
EINE VISIONÄRIN,
DIE BEWAHREN WILL.
NACHHALTIGE MOBILITÄT. FÜR UNS DER NÄCHSTE SCHRITT.

Wenn Simone Lempa-Kindler ihre Arbeit macht, versucht
sie stets, die Auswirkungen auf die Umwelt so gering wie
möglich zu halten. Als Spezialistin für Nachhaltigkeit
in der Entwicklung arbeitet sie an außergewöhnlichen
Maßnahmen, die dieÖkobilanz unserer Fahrzeuge immer
weiter verbessern. Das können Teile aus nachwachsenden
Rohstoffen sein, oder eine Produktion, die mit regenerati-
ven Energien betrieben wird. Und natürlich Fahrzeuge,
die Fahrspaß mit einem guten Gewissen verbinden, wie
die Elektrofahrzeuge von BMWi, an deren Realisierung
Simone Lempa-Kindler maßgeblich beteiligt ist. So kann
sie sicherstellen, dass auch die Umwelt etwas von der
Freude am Fahren hat.

Die BMW Group ist zum achten Mal in Folge
nachhaltigster Automobilhersteller der Welt.
Erfahren Sie mehr über den Branchenführer
im Dow Jones Sustainability Index auf

www.bmwgroup.com/whatsnext Jetzt Film ansehen.

Das Magazin zur Bildungsinitiative 
des Stifterverbandes
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Wir  
machen...





... Zukunft!
Deutschland ist ein Bildungsstandort. 

Damit das so bleibt, müssen wir alle mit anpacken:  
für bessere Schulen, für mehr Forschergeist,  

für lebenslanges Lernen. Gefragt sind gute Ideen.  
Wir vom Stifterverband hätten da ein paar. 
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Vielfalt im  
Klassenzimmer? 

Kein Problem!
Karolina Stasiak und Kristina Heider, Lehramtsstudentinnen, Paderborn
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Die Hochschulen verändern sich im Rekordtempo.  
Eine Reise zu denen, die ihre Ärmel hochkrempeln 

und anpacken.
Text: Kilian Kirchgeßner

Wir
machen
zuKunft

Peter Raczka, 27 Jahre, Student und Unternehmensnachfolger, Ettlingen

ScHwERPUnKt
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nsicher sitzt Esra 
auf dem Stuhl, 
die Nervosi-
tät passt nicht 
richtig zu ihren 
großen Plänen. 
„Ich möchte 
gern Architektur 
studieren“, sagt 
sie und fügt dann 

diese zwei Worte hinzu, die hier 
in dem Klassenzimmer häufig 
fallen: „Geht das?“ Esra ist in der 
zwölften Klasse, im nächsten 
Schuljahr wird sie Abitur ma-
chen, und sie steckt voller Ideen 
für die Zeit danach. „Klar geht 
das“, sagt Suat Yilmaz, der ihr 
am Tisch gegenüber sitzt, „ich 
helfe dir dabei.“

Suat Yilmaz ist für die 
Schüler im Ruhrgebiet eine 
Mischung aus großem Bruder, 
Berufsberater und Nachhilfeleh-
rer. Auf seiner Visitenkarte steht 
nur „Koordinator Talentförde-
rung“, darüber prangt das Logo 
der Westfälischen Hochschule 
mit Sitz in Gelsenkirchen. Sein 
Job ist der eines Talentscouts: 
Suat Yilmaz zieht durch die 
Gymnasien und Gesamtschulen 
rund um Gelsenkirchen und 
macht den Abiturienten Lust 
auf das Studium. „Was ich hier 
sehe, ist irre viel Power“, sagt 
er. In den Klassenzimmern 
wie denen der Gesamtschule 
Essen Nord findet er Jungs mit 
Bestnoten in Mathe und Physik, 
er findet junge Frauen wie Esra, 
die Architektinnen werden wol-
len oder Maschinenbauerinnen. 
Bloß: Oft hat noch niemand in 
ihrer Familie studiert, Hoch-
schulen sind für sie eine  
fremde Welt.

Diesen Schülern bahnt Suat 
Yilmaz den Weg zum Studium – 
von einer Probevorlesung über 
Stipendien-Beratung bis hin zu 
regelmäßigen Treffen während 
der ersten Semester. Das Modell 
der Westfälischen Hochschule 

ist bundesweit einmalig, und 
die Erfolgsquote von Suat 
Yilmaz kann sich schon nach 
den ersten paar Jahren sehen 
lassen: Etliche seiner Schütz-
linge, die ohne ihn vermutlich 
nicht den Weg ins Studium ge-
funden hätten, sind inzwischen 
eingeschrieben. Und engagierte 
Schulleiter und Lehrer wie die 
in Essen Nord sind froh, dass 
die Mühe, die sie sich mit den 
Abiturienten geben, auch nach 
der Schule Früchte trägt.

„Wir müssen unser Bildungs-
system stärker an gesellschaft-

lichen und wirtschaftlichen 
Zielen ausrichten“, sagt Volker 
Meyer-Guckel, stellvertre-
tender Generalsekretär des 
Stifterverbandes. Für ihn ist 
diese Veränderung die größ-
te Herausforderung an den 
deutschen Hochschulen seit 
vielen Jahrzehnten und dazu 
eine der entscheidendsten 
Weichenstellungen – vor allem 
angesichts des demografischen 
Wandels: Bis 2020 wird allen 
Prognosen zufolge die Zahl 
der Schulabgänger gegenüber 
2010 um 20 Prozent gesunken 

auf  
der Jagd 
nach Ver-
stecKten 
talenten

u
ScHwERPUnKt

Suat Yilmaz, 37 Jahre, talentscout, Gelsenkirchen
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sein. Die Nachfrage nach gut 
ausgebildeten Akademikern 
allerdings dürfte stark steigen, 
weil gerade zur gleichen Zeit 
einige geburtenstarke Jahrgänge 
ins Rentenalter kommen. Für 
Meyer-Guckel ist die Schluss-
folgerung klar: „Wir müssen das 
Bildungspotenzial aller nutzen.“

Um das Hochschulbildungs-
system stärker am gesellschaft-
lichen Bedarf zu orientieren, 
hat der Stifterverband die 
Hochschulbildungsziele 2020 
formuliert und zahlreiche 
Förderprogramme aufgelegt. Ein 
Patentrezept zur Problemlösung 
gebe es nicht, wohl aber etliche 
beispielhafte Initiativen in ganz 
Deutschland: „Wir nennen die 
Ziele und fördern viele gute 
Ansätze“, sagt Volker Meyer-
Guckel. Dazu gehöre auch, dass 
sich die gesamte Gesellschaft 
einbringe und nicht alle Verant-
wortung allein auf Politik und 
Gesellschaft geschoben werde. 
„Es geht schließlich unter ande-
rem darum, das Fachkräftepro-
blem zu lösen, da ist auch die 
Wirtschaft gefragt.“

Wie das aussehen kann, 
zeigt ein Blick nach Ostwestfa-
len. Dort, in der Nähe von Pa-
derborn, hat die Firma Benteler 
ihren Sitz, ein weltweit aktives 
Unternehmen mit Schwerpunkt 
im Automobil-Zulieferbereich. 
Jedes Jahr stellt die Benteler-
Gruppe zahlreiche Ingenieure 
ein – viele aus den eigenen 
Nachwuchsprogrammen. „Wir 
kümmern uns intensiv um 
Abiturienten“, sagt Ausbildungs-
leiter Thomas Koch, der selbst 
studierter Maschinenbauer ist: 
„Sonst hätten wir viel weniger 
Bewerber.“ Das gelte beson-
ders für den MINT-Bereich, 
also für die heiß umworbenen 
Absolventen aus den Fächern 
Mathematik, Informatik, Na-
turwissenschaften und Tech-
nik. Das Benteler-Prinzip: Mit 

Veranstaltungen im eigenen 
Haus, bei Informationstagen an 
Schulen und auf Messen weckt 
die Firma das Interesse an der 
Technik. „Wir haben zum Bei-
spiel einen Kickertisch, bei dem 
Schüler gegen Roboter antreten 
können“, berichtet Koch. „Im 
ersten Schwierigkeitsgrad hat 
der Schüler noch eine Chance, 
im zweiten schaffen es nur gute 
Spieler, gegen den Roboter zu 
gewinnen. Und im dritten Mo-
dus scheiden auch Profis rasch 
aus.“ Wenn die Schüler dann 
versuchen, die Feinheiten der 
Steuerung nachzuvollziehen, 
und erfahren, dass angehende 
Ingenieure bei Benteler den 
Roboter programmiert haben, 
ist ihr Interesse schnell geweckt. 
Auf diese Weise sind sie schon 
mittendrin im Fachgespräch, 
bei dem viele von ihnen zum 
ersten Mal merken, dass auch 
sie das Zeug für ein technisches 
Studium haben.

Mehr als 100 junge Men-
schen absolvieren derzeit ihr 
duales Studium bei dem westfä-
lischen Familienunternehmen. 
In zwei Dutzend Schulen in der 
weiteren Umgebung Pader-
borns, dem weltweit größten 
Unternehmens-Standort, und 
mit regelmäßigen Tagen der 
offenen Tür wirbt die Unterneh-
mensgruppe um Interessenten.

inen ähnlichen Weg 
wie Benteler gehen 
immer mehr Unter-
nehmen. Für viele 
endet das Engagement 
noch lange nicht mit 
dem ersten Studium 
ihrer Mitarbeiter; 

akademische Weiterbildungsan-
gebote gehören zunehmend zur 
Firmenkultur. „Große Konzerne, 
die weltweit tätig sind, haben 
es bei dem Thema natürlich 
leichter“, sagt Udo Bohdal-

e

Dass sie sich schmutzig macht, 
gehört für christina Gerling zum 
Job. „In den Semesterferien  
ist der Blaumann mein Arbeits-
outfit“, sagt sie und lacht. Das 
sei schließlich das Schöne an 
ihrem dualen Studium: dass sie 
nicht nur die theorie in sterilen 
Uni-Hörsälen lerne, sondern 
sich auch gleich in der Praxis 
umschaue. Gerling arbeitet bei 
der Paderborner Firma Benteler 
und studiert gleichzeitig an der 
örtlichen Hochschule Maschi-
nenbau. „In der Vorlesungszeit 
bin ich reine Studentin und 
verbringe meine Zeit nur an der 
Hochschule“, berichtet sie, „und 
zwischen den Semestern bin ich 
im Unternehmen.“ Gerade hat 
sie ihre Ausbildung zur Industrie-
mechanikerin abgeschlossen, 

DIE MAcHERIn

jetzt arbeitet sie an ihrer Ba-
chelorarbeit und bereitet sich 
auf das Master-Studium vor. 
Dazwischen war die Studentin 
schon für einige Monate in den 
USA; in der nähe von Detroit 
hat Benteler ein großes werk, in 
dem sie mitgearbeitet hat. „Oft 
fragen mich andere junge Frauen, 
wie es denn so sei als Frau in 
einem Ingenieursberuf“, sagt 
sie. Klar: Im Hörsaal und in den 
werkshallen treffe sie öfter auf 
Männer als auf Frauen. „Aber für 
mich ist es genau die Arbeit, die 
ich immer machen wollte.“ wie 
es scheint, hat christina Gerling 
Überzeugungskraft: Gerade hat 
eine jüngere cousine ihr techni-
sches Studium aufgenommen, 
und Gerling ist hörbar stolz:  
„Sie tritt in meine Fußstapfen!“ 
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Ute Klammer von der Uni-
versität Duisburg-Essen war 
bundesweit die erste Pro-
rektorin, die für Diversity 
Management zuständig ist. 
Inzwischen gibt es mehrere 
andere Hochschulen, die das 
Thema auch zur Chefsache 
erklärt haben.

Frau Professor Klammer,  
was genau verstehen Sie 
eigentlich unter Diversity 
Management?
Im Zentrum steht der Gedan-
ke, einen wertschätzenden 
Umgang mit Vielfalt an der 
Hochschule zu etablieren. Es 
geht darum, den unterschied-
lichen Gruppen der Studie-
renden gute Bedingungen zu 
bieten und ihre verschiedenen 
Potenziale zu berücksichtigen: 
ausländischen Studierenden, 
jungen Leuten mit Migrations-
hintergrund, Abiturienten aus 
bildungsfernen Haushalten 
und vielen weiteren Gruppen.
Verändert sich mit dieser 
speziellen Ausrichtung 
tatsächlich etwas an der 
Hochschulkultur?
Ich denke, dass bei uns in 
Duisburg-Essen die Sensibilität 
gegenüber Vielfalt gewachsen 
ist. Wir gehen davon aus, dass 
etwa ein Viertel unserer Stu-
dierenden einen Migrations-
hintergrund hat. Diese Frage 
des Bildungsaufstiegs ist ja ein 
wichtiges Thema der Wissen-

„Wir müssen die Vielfalt  
wertschätzen!“

Spiegelhoff vom Prüfungs- und 
Beratungsunternehmen Deloitte. 
Oft kümmerten sich bei den 
Global Playern eigene Abtei-
lungen um die Fortbildung der 
Mitarbeiter – und die hätten den 
Weiterbildungsmarkt auf der 
ganzen Welt im Blick. Bei den 
kleinen und mittelständischen 
Unternehmen starte derzeit aber 
eine Aufholjagd. „Das Feld der 
Weiterbildung“, sagt Bohdal-
Spiegelhoff, „kann niemand 
einfach ignorieren.“

Das gilt auch für die Hoch-
schulen. Während am Anfang 
vor allem private Anbieter mit 
weiterbildenden Seminaren auf 
den Markt kamen, entdecken 
jetzt immer mehr staatliche 
Hochschulen das Feld des 
lebenslangen Lernens für sich. 
In vielen Bereichen veraltet das 
Wissen inzwischen sehr schnell, 
und manche Aufgabenbereiche 
sind so komplex geworden, dass 
das erste Studium nicht unbe-
dingt reicht. „Ein typischer Kar-
riereweg ist ja, dass man nach 
der Uni in ein Unternehmen 
einsteigt und sich dann zum 
Team- oder Abteilungsleiter 
entwickelt“, sagt Bohdal-Spie-
gelhoff. An der Stelle entscheide 
sich nach fünf bis acht Jahren 
oft, ob ein Mitarbeiter auf die 
nächste Beförderungsstufe 
kommt – „und das ist dann der 
richtige Moment, sein Wissen 
noch mal zu erweitern.“ 

Für solche Bedürfnisse 
haben viele Universitäten 
inzwischen spezielle Weiterbil-
dungseinrichtungen gegründet. 
An der Freiburger Universität 
etwa können sich gestande-
ne Zahnärzte spezialisieren, 
Ingenieure können tief in die 
Solartechnik einsteigen oder 
Betriebswirte ins internationale 
Steuerrecht – alles hochkom-
plexe Aufgabenbereiche, die im 
ersten Studium oft nur am Rand 
berührt worden sind. Ähnliche 

Angebote gibt es auch an vielen 
anderen Universitäten wie etwa 
in Oldenburg und Lüneburg. 
Oder in Berlin: Dort hat die 
Freie Universität zusammen mit 
dem Klett Verlag eine eigene 
private Hochschule gegründet, 
die sich ganz auf weiterbilden-
de Studiengänge konzentriert. 
Diesen Beispielen folgen künftig 
viele andere Universitäten, da 
ist sich Deloitte-Berater Bohdal-
Spiegelhoff sicher: „Viele der 
traditionellen Hochschulen wer-
den sich auf die immer größere 
Nachfrage einstellen.“

uch private Stiftun-
gen nehmen sich 
des Themas an. In 
Heilbronn etwa hat 
die Dieter Schwarz 
Stiftung ihren 
Bildungscampus 
gebaut, in dem auf 

12.000 Quadratmetern etliche 
Angebote für sämtliche Lebens-
bereiche zusammengefasst  
sind – von der „experimenta“, 
in der Kinder und Jugendli-
che an die Naturwissenschaft 
herangeführt werden, über das 
klassische Studium bis hin zur 
Weiterbildung.

Auch Peter Raczka ist nicht 
auf dem althergebrachten Weg 
an die Hochschule gekommen. 
Der 27-Jährige wollte nach dem 
Gymnasium zunächst etwas 
Praktisches machen und nicht 
ohne Pause weiterlernen. „Ich 
habe eine tolle Ausbildungsstel-
le als Bürokaufmann gefunden“, 
erzählt er: „Das war genau das, 
was ich gesucht habe.“ Er arbei-
tet bei einer Firma im badischen 
Ettlingen, die sich auf Präzisi-
onswaagen für Industriebetriebe 
spezialisiert hat. 

An ein Studium hat Raczka 
nie gedacht – bis zu dem Tag 
vor einigen Jahren, als ihn der 
Firmeninhaber zu sich ins Büro 

schaftspolitik. Leider schlägt 
sich das aber nicht auf die 
Hochschulfinanzierung nieder. 
Moment, Sie würden sich 
wünschen, dass die Hoch-
schulen auch nach Diversity-
Kriterien finanziert werden?
Andere Länder praktizieren 
das ja schon, England und 
Australien etwa. Wir dürfen 
nicht immer nur beklagen, dass 
bestimmte Jugendliche wenige 
Bildungschancen haben – und 
dann nicht berücksichtigen, 
welche Universitäten diese 
Gruppen sinnvoll fördern. 
Wie arbeiten Sie denn kon-
kret mit Ihrer Zielgruppe?
In einem Projekt fördern wir 
zum Beispiel Schüler aus der 
Region, die das Zeug zu einem 
Studium haben, schon ab der 
neunten Klasse und begleiten 
sie so lange, bis sie einen ersten 
Hochschulabschluss ablegen. 
In einem anderen Projekt 
unterstützen wir Akademiker 
aus dem Ausland, deren Ab-
schluss in Deutschland nicht 
anerkannt wird. Die arbeiten 
deshalb teils in sehr niedrig 
qualifizierten Jobs – was für 
eine Verschwendung von 
Talent! Von alledem profitieren 
übrigens auch die Studieren-
den, die keinen Migrationshin-
tergrund haben: Wir vermitteln 
eine Offenheit im Denken, die 
zu einer selbstverständlichen 
Grundhaltung unserer Absol-
venten wird.

a
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rief. Er werde in einigen Jahren 
in den Ruhestand gehen, eröff-
nete ihm der Unternehmer und 
fragte kurzerhand, ob er sich 
vorstellen könnte, die Nachfolge 
zu übernehmen. „Das war eine 
großartige Auszeichnung für 
mich und meine Arbeit“, sagt 
Raczka. „Aber mir war auch 
klar, dass ich mit meinem Wis-
sen dann an meine Grenzen sto-
ße.“ Also hat er sich doch noch 
für ein Studium entschieden. 

An der Dualen Hochschule 
Baden-Württemberg gibt es 
in Karlsruhe den Studiengang 
Unternehmertum, der für genau 
solche Fälle gedacht ist. Gelehrt 
wird eine Mischung aus be-
triebswirtschaftlichem Wissen, 
juristischen Grundlagen, Psy-
chologie und angewandtem En-
trepreneurship. Die Vorlesungen 
und Seminare konzentrieren 
sich auf Freitag und Samstag, 
sodass die Studierenden weiter-
hin arbeiten können – viele von 
ihnen in der Firma, die sie spä-
ter einmal übernehmen sollen, 
andere Hochschüler haben ihr 
eigenes Unternehmen gegrün-
det und brauchen nun für die 
Expansion neues Fachwissen. 
„Ich hätte wahrscheinlich nie 
von selbst den Schritt gemacht, 
noch mal eine Hochschule zu 
besuchen“, sagt Peter Raczka: 
„Aber jetzt, wo ich mitkriege, 
was mir das Studium bringt, bin 
ich wirklich froh, dass ich es 
gemacht habe.“ Und er ist bereit 
für die Nachfolge, wenn es eines 
Tages soweit ist.

Gute 200 Kilometer südöst-
lich von Ettlingen sitzt Marina 
Drakova in Augsburg und zieht 
sich die Kopfhörer über die 
Ohren. Sie ist am Morgen ins 
Tonstudio gefahren, für ihre 
Aufnahmen hat sie nur wenig 
Zeit. „Ich habe hier an der 
Uni verschiedene Workshops 
gemacht und gelernt, wie man 
richtig Interviews führt, wie 

Beiträge geschnitten werden 
und wie man professionell vor 
dem Mikrofon spricht“, sagt sie. 
Student.stories heißt die Grup-
pe, bei der sie mitmacht – mit 
einer Handvoll Kommilitonen 
bereitet sie einen Podcast über 
das Leben in Augsburg und 
über die Universität vor. Fast  
70 Folgen davon gibt es inzwi-
schen, die zusammengenom-
men eine Art Betriebsanleitung 
für das Studium in Deutschland 
bilden. Um die Geheimnisse 
der Mensa geht es ebenso wie 
um das perfekte Bewerbungs-

schreiben oder auch die bayeri-
schen Dialekte. 

Viele der Macher von stu-
dent.stories stammen aus dem 
Ausland; so wie Drakova, die 
in Bulgarien geboren wurde. 
„Für mich war am Anfang 
das Schlimmste, dass ich in 
Augsburg niemanden gekannt 
habe. Und dazu dann die Angst, 
ob die Sprachkenntnisse im 
Studium ausreichen und ob ich 
mich gut überall zurechtfinde“, 
erzählt sie. Die Uni-Podcasts 
halfen ihr als Hörerin beim 
Einleben – die Idee fand die 

Marina Drakova, 20 Jahre, Studentin und Podcast-Expertin, Augsburg
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Studentin aber so gut, dass sie 
selbst im Team mithelfen wollte

Das Projekt gefällt nicht nur 
ihr: Etliche Auszeichnungen ha-
ben Drakova und ihre Mitstreiter 
inzwischen gewonnen, unter 
anderem die „Hochschulperle 
des Monats“ des Stifterverbandes 
und einen Preis beim European 
Podcast Award. Dahinter steckt 
ein Politikum, denn ausländi-
sche Studierende für den Stand-
ort Deutschland zu interessieren, 
ist erklärtes Ziel der Bundesre-
gierung. In der Praxis jedoch 
scheitern viele, weil der Start ins 
Studium oft schwierig ist. „Man 
sollte die momentane Bedeutung 
der Internationalisierung quan-
titativ nicht überschätzen“, sagt 
Peer Pasternack, der Direktor 
des Instituts für Hochschulfor-
schung an der Universität Halle-
Wittenberg.

r fordert von der 
Politik ein klares 
Bekenntnis zu den 
ausländischen Studie-
renden. „Die Internati-
onalisierung kann erst 
dann einen wirklichen 
Schub bekommen, 

wenn die Leute eine Perspek-
tive in Deutschland erhalten 
und wenn die Möglichkeit, 
nach dem Studium hier auch 
zu arbeiten, offensiver bewor-
ben wird“, sagt er. Deutsche 
Universitäten sollten aber auch 
um Studierende mit Migrati-
onshintergrund werben, fordert 
Pasternack. „Schauen Sie sich 
nur die Zusammensetzung der 
Schulabgänger an: Im Ruhrge-
biet gibt es teilweise Jahrgänge, 
in denen mehr als 50 Prozent 
der Schulabgänger ausländische 
Eltern haben.“ Dieses Potenzial 
schöpften derzeit weder die 
Gymnasien noch danach die 
Hochschulen aus. 

Ein möglicher Lösungsan-
satz für dieses Problem sind 

mehr Lehrer mit Migrationshin-
tergrund an deutschen Schu-
len. Derzeit stammen fast alle 
Pädagogen aus dem deutschen 
Bildungsbürgertum, die Vielfalt 
in den Klassen jedenfalls spiegelt 
sich vorne am Pult nicht wider. 
„Als ich in meinem ersten Schul-
praktikum war, bin ich in den 
Pausen von Dutzenden Kindern 
bestürmt worden, die mich ge-
fragt haben, ob ich wirklich aus 
Russland stamme“, erzählt Kris-
tina Heider. Als sie drei Jahre 
alt war, kamen ihre Eltern nach 
Deutschland, heute ist sie Lehr-
amtsstudentin an der Universität 
Paderborn. Wie die Schüler sie 
in der Klasse umlagert haben, 
das hat großen Eindruck auf sie 
gemacht: „Ein Junge hat sogar 
einen Atlas geholt, um mir zu 
zeigen, aus welchem Land er 
stammt. Danach hat er mich 
angeschaut und gesagt: ‚Und 
jetzt zeigen Sie mir mal, wo Sie 
geboren worden sind!‘“ 

Für die Schulpolitik in 
Deutschland ist es eines der 
wichtigsten Ziele, mehr Kinder 
von Migranten als Lehrer zu 
gewinnen. „Der Lehrerberuf ist 
in den vergangenen Jahrzehnten 
als eine wichtige Möglichkeit der 
Bildungskarriere wahrgenom-
men worden“, sagt Bardo Herzig, 
der Direktor des Paderborner 
Zentrums für Bildungsforschung 
und Lehrerbildung. „Wenn 
Kinder aus Arbeiterfamilien den 
Aufstieg geschafft haben, dann 
ist ihnen das häufig auch als 
Lehrer gelungen.“ Dieses be-
währte Modell lasse sich jetzt auf 
Migrantenfamilien übertragen, 
davon ist Herzig überzeugt.

Solche Erfolgsgeschichten 
wie die von Kristina Heider 
wirkten auch auf die Schüler: 
Manche fühlen sich besser ver-
standen, wenn sie einen Lehrer 
aus dem gleichen Kulturkreis 
haben. Und natürlich sehen  
sie ihre Lehrer als Vorbild; sie

e Berndt Otte hat ursprünglich 
nach seinem Hauptschulab-
schluss eine Ausbildung zum 
Elektromaschinenbauer ge-
macht. „Damals hatte ich eine 
Prüfung in den Sand gesetzt 
und mir gesagt: wenn du jetzt 
nicht lernst, wird das nix“, 
erinnert er sich. Der Schuss vor 
den Bug habe geholfen – und 
Berndt Otte hörte gar nicht 
mehr auf zu lernen. nach-
einander schaffte er seinen 
Gesellenbrief, den Realschul-
abschluss, das Fachabitur und 
dann ein Betriebswirtschafts-
studium. Heute, mit 52 Jahren, 
leitet er die kaufmännische 
Ausbildung bei den Berliner 
wasserbetrieben. „Ich war in 

DER wISSEnSHUnGRIGE

der Praxis erfolgreich, habe 
aber irgendwann gemerkt, 
dass ich den Anschluss an die 
wissenschaftliche Entwicklung 
verliere“, sagt er. Und so schrieb 
er sich vor ein paar Semestern 
noch einmal ein, diesmal für 
den Studiengang Bildungs- und 
Kompetenzmanagement an 
der Deutschen Universität für 
weiterbildung in Berlin. Diese 
Hochschule ist spezialisiert auf 
Studierende, die sich neben 
ihrem Berufsleben weiterquali-
fizieren. Gerade hat Berndt Otte 
seine Abschlussarbeit abgege-
ben. Dass er immer weiterlernt, 
ist für ihn zur Lebenseinstellung 
geworden – und zur Grundlage 
seines beruflichen Erfolges.
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Die Zahlen sind eindeutig: Im Jahr 
2020 werden sich 20 Prozent weniger 

Studierende einschreiben als noch 
2010. Die nachfrage nach Akademi-

kern auf dem Arbeitsmarkt steigt 
dagegen an. Um bei dieser demogra-
fischen Lücke gegenzusteuern, ruft 
der Stifterverband spezielle Förder-

programme für sechs der wichtigsten 
Handlungsfelder ins Leben:

HAnDLUnGSFELD 1: 
cHAncEnGEREcHtE BILDUnG

Bildungschancen von Herkunft und 
Hintergrund entkoppeln

HAnDLUnGSFELD 2: 
BERUFLIcH-AKADEMIScHE  

BILDUnG 
Berufliche und akademische

 Bildung durchlässig gestalten

HAnDLUnGSFELD 3: 
QUARtäRE BILDUnG

Akademischer weiterbildung  
den weg ebnen

HAnDLUnGSFELD 4: 
IntERnAtIOnALE BILDUnG
Den Austausch mit der welt  

befördern

HAnDLUnGSFELD 5: 
LEHRER-BILDUnG 

Qualität und Diversität in  
der Lehrer-Bildung stärken

HAnDLUnGSFELD 6: 
MInt-BILDUnG

MInt-Bedarf decken und Qualität 
der MInt-Bildung erhöhen

HOcHScHULBILDUnGSZIELE  
2020

bekommen vorgelebt, dass sich 
Leistung in der Schule lohnt – 
und dass akademische Berufe 
wie eben das Lehramt auch 
Kindern mit ihrer Biografie offen 
stehen. 

Um dem multikulturellen 
Klassenzimmer den Weg zu 
bahnen, haben Studierende in 
Paderborn das Netzwerk „Leben 
ist Vielfalt“ gegründet. Kristina 
Heider ist von Anfang an dabei, 
mit ihr sind rund zwei Dut-
zend Kommilitonen engagiert. 
„Wir wollen uns austauschen 
und gleichzeitig zeigen, wie 
interkulturelle Kompetenzen in 
den Schulen vermittelt werden 
können“, sagt Karolina Stasi-
ak. Sie ist Polin und hat lange 
überlegt, ob das Lehramt für 
sie überhaupt das Richtige sei: 
„Ich habe mir das ursprünglich 
nicht zugetraut. Aber nach und 
nach habe ich gemerkt, dass es 
für mich genau das Passende 
ist. Ich will etwas bewegen, 
und in der Schule habe ich die 
Chance dazu.“ 

Wie richtig diese Überle-
gung war, merkt sie schon jetzt 
während des Studiums: Mit 
ihrem Netzwerk organisiert 
sie Seminare über den Sprach-
erwerb, um die besondere 
Situation ausländischer Schüler 
besser verstehen zu können. Sie 
organisiert einen Professor, der 
Vorträge über die deutsch-türki-
sche Literatur hält und engagiert 
sich für Veranstaltungen, in 
denen es um die Heterogenität 
aus pädagogischer Perspektive 
geht. Zum Netzwerk gehören 
nicht nur Studierende mit Zu-
wanderungsgeschichte, sondern 
auch viele, deren Familien seit 
Generationen in Deutschland 
leben – auch sie werden ja 
später im Unterricht mit den 
unterschiedlichsten Schülern 
konfrontiert sein.

Die Universitäten gehen 
diesen Weg mit. Mehr Praxis-

nähe in der Lehrerausbildung 
ist vielerorts zum wichtigen Ziel 
geworden. Die Lehrerbildungs-
zentren, die es inzwischen an 
vielen Universitäten gibt, stellen 
sich so auf die neuen Heraus-
forderungen ein. „Bei uns ist ein 
vorbereitendes Orientierungs-
praktikum im Bachelor-Studium 
verpflichtend“, sagt Sigrid 
Heinecke, Geschäftsführerin 
der Erfurt School of Education, 
die zur Universität gehört. Es 
gehe darum, die künftigen 
Lehrer möglichst früh aus der 
Studierenden-Rolle herauszu-
holen und ihnen die Situation 
im Klassenzimmer zu zeigen. 
Bei seinen ersten eigenen 
Gehversuchen als Lehrer wird 
jeder einzelne Studierende aus 
Erfurt von erfahrenen Mentoren 
begleitet; Themen wie Inklusion 
und Mehrsprachigkeit werden 
so schon früh verinnerlicht.

iele Gespräche später 
packt Suat Yilmaz, 
der Talentscout 
der Westfälischen 
Hochschule, in der 
Gesamtschule Essen 
Nord seine Unterla-
gen zusammen. Einen 

Vormittag lang saß er hier, ein 
knappes Dutzend Schüler hat 
er beraten. Die Geschichten, 
die er dabei gehört hat, sind oft 
kaum zu glauben: Da gibt es 
die Schüler, die in Mathe oder 
Chemie nur Bestnoten haben, 
aber von alleine nicht auf die 
Idee kämen, zu studieren. Da 
sind Abiturienten, die sich für 
ihre Mitschüler engagieren und 
Klassenbeste sind, aber nichts 
von der Möglichkeit wissen, ein 
Stipendium zu beantragen. 

Für solche Kandidaten hat 
Yilmaz mit seinem Team ein 
Netzwerk aufgebaut: Wer Prob-
leme mit der deutschen Sprache 
hat, kann an der Hochschule 

ScHwERPUnKt

V

Gelsenkirchen kostenlos in 
eine Schreibwerkstatt eintreten, 
wer sein Traumfach noch nicht 
gefunden hat, geht kurzerhand 
in eine Probevorlesung, und wer 
Bafög beantragen will, kriegt 
Hilfe beim Papierkrieg. „Ich 
will nicht, dass ihr an solchen 
Kleinigkeiten scheitert“, sagt 
Yilmaz immer wieder zu seinen 
Schützlingen. Sein Credo: Wer 
auf ihn zukommt, der bekommt 
Hilfe – aber der erste Schritt 
muss von den Schülern aus-
gehen. „Wir tragen euch nicht 
zum Jagen“, sagt Yilmaz: „Das 
machen wir nicht!“

Er eilt zu seinem Auto, auf 
seinem Schreibtisch an der 
Hochschule stapeln sich die 
Anfragen von interessierten 
Schülern. Nein, Sozialarbeit 
sei es nicht, was er mache: 
„Wir hängen keiner Träumerei 
nach, um idealistisch die Welt 
zu verbessern. Es geht ja nicht 
nur um die Karriere einzelner 
Schüler, es geht auch um die 
Gesellschaft.“ Oft sehe er in den 
Abiturienten seine eigene Bio-
grafie, sagt er: Als er mit seinen 
Eltern aus einem ostanatoli-
schen Dorf nach Deutschland 
gekommen ist, habe sein Vater 
ihm klargemacht, dass das seine 
große Chance sei.

Suat Yilmaz hat sie genutzt. 
Jetzt kämpft er dafür, dass er 
kein Einzelfall bleibt.

HOcHScHULBILDUnGS- 
REPORt 2020

Der Stifterverband entwickelt ein 
Set an Indikatoren, das die Ziele für 
das Bildungssystem im Jahr 2020 

formuliert. 
www.hochschulbildungsreport.de





Naturwissenschaften
und Technik

Geisteswissenschaften

Albert-Einstein-Gymnasium

Monotonus-Fabrik

Mint GmbH

Mustermann-Universität

Start-U
p

Oder was anderes?

Topmodel

Kein Foto
für Dich

Universität

Lebenslanges Lernen

Willkommen in der Schule!  
Aber: Kinder aus bildungsfernen  
Haushalten werden immer noch 
stark benachteiligt. Wie sich das 
ändern lässt? Zum Beispiel durch 
eine bessere Lehrer-Ausbildung: 
www.stifterverband.de/lehrer

Neue Wege an die Uni! Noch studieren Arbeitnehmer, 
die kein Abitur haben, sehr selten – dabei gibt es längst 
viele Möglichkeiten zum Aufstieg. Zum Beispiel hier: 
www.studieren-ohne-abitur.de

Auf 
gutem Weg

Das Bildungssystem steckt voller Chancen. 
Wie der Stifterverband dabei hilft, sie zu nutzen.

Infografik: Ole Häntzschel

Konzentrationsprobleme? 
Bei Radau in der Klasse und 
veralteten Unterrichtsformen  
gehen viele Schüler verloren.  
Besonders Kinder mit Migrations- 
hintergrund tun sich schwer.  
Was helfen kann? Gute Beispiele –  
etwa aus der VorbilderAkademie:  
www.bildung-und-begabung.de



Naturwissenschaften
und Technik

Geisteswissenschaften

Albert-Einstein-Gymnasium

Monotonus-Fabrik

Mint GmbH

Mustermann-Universität

Start-U
p

Oder was anderes?

Topmodel

Kein Foto
für Dich

Universität

Lebenslanges Lernen

Fehlt die Orientierung? 
Damit Abiturienten gleich ihren 
Weg finden und nicht durch 
Fehlversuche frustriert werden, 
helfen Berater, Talentscouts und 
Experten aus der Praxis beim 
Übergang zur Hochschule.

Weg mit den Hindernissen! 
In jüngster Zeit kommen weniger  
ausländische Studienanfänger  
nach Deutschland. Wie die  
Hochschulen für gute Bewerber  
attraktiver werden können?  
Mit mehr Mut zur Vielfalt, wie  
etwa das Programm „Ungleich  
besser!“ zeigt: 
www.stifterverband.de/vielfalt

Mach was draus! Damit aus innovativen 
Ideen starke Unternehmen werden, brauchen  
wir in Deutschland eine neue Gründerkultur.  
Viele gute Ansätze gibt es bereits – etwa hier:  
www.gruendungsradar.de

Für neue Prioritäten! Mathe, Infor-
matik, Naturwissenschaft und Technik 
sind auf dem Arbeitsmarkt die gefrag-
testen Fächer. Trotzdem brechen viele 
Studierende das Studium ab. Mit besserer 
Betreuung, aber auch mit mehr Frauen 
in diesen Disziplinen eröffnen sich große 
Chancen: www.stifterverband.de/mint

Mut zum lebenslangen 
Lernen! Weiterbildende 
Studiengänge eröffnen 
neue Wege – für die  
Studierenden, aber auch 
für die Unternehmen,  
die ihre Mitarbeiter dabei  
unterstützen. Wie das 
geht? Zum Beispiel so:  
www.quartaere-bildung.de

Mehr Lehre gegen die 
Leere! Bis 2020 werden 
überdurchschnittlich vie-
le Arbeitnehmer in den 
Ruhestand gehen. Wenn 
unser Bildungssystem bis 
dahin nicht wesentlich 
mehr Menschen ad-
äquat für die Berufswelt 
qualifiziert, wird sich der 
Fachkräftemangel dras-
tisch verschärfen und 
unsere Wirtschaftskraft 
beeinträchtigen.
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Arend Oetker



Carta 2020: Vernachlässigen 
wir die Bildung in unserem 
Land, Herr Oetker?
Zweifellos tun wir das. Und das 
wird uns ja auch seit vielen Jah-
ren in internationalen Verglei-
chen vorgeworfen. Leider hat es 
bisher nichts gefruchtet.
Woran liegt das?
Wir sind in Bildungsfragen sehr 
konservativ, das ist das größte 
Hindernis. Obwohl wir sonst 
Innovationen gegenüber recht 
aufgeschlossen sind, trauen wir 
uns bei den Themen Lernen 
und Schule, Bildung und Aus-
bildung nur sehr zögerlich an 
Neues heran. Wir müssen den 
Innovationsgeist, der unser Land 
so stark macht, auch auf den 
Bildungsbereich übertragen.
Was genau müsste geschehen, 
damit sich die Dinge verän-
dern?
Wir sollten mutiger werden und 
bereit sein, Althergebrachtes 
auch mal infrage zu stellen. 

brauchen mehr, andere und 
bessere Lehrer. Deshalb ist es 
unumgänglich, dass wir unser 
Augenmerk viel stärker auf die 
Lehrerausbildung richten.
Was funktioniert da nicht?
Zunächst einmal müssen die 
Hochschulen viel stärker darauf 
achten, dass die Lehramtsstu-
dierenden auch wirklich für 
den Beruf geeignet sind. Für 
viel zu viele Studienanfänger ist 
das Lehramtsstudium nur eine 
Notlösung. Nach gegenwärtigem 
Forschungsstand ist die Hälfte 
aller Referendare für den Lehrer-
beruf ungeeignet. Jeder zehnte 
Lehrer fühlt sich bereits nach 
vier Berufsjahren überfordert. 
Keine guten Voraus- 
setzungen …
… und das ist noch nicht alles. 
Nur ein Prozent der Lehrkräfte 
ist heute ausländischer Abstam-
mung, und nur jeder zehnte 
Grundschullehrer ist ein Mann. 
Das müssen wir dringend 

ändern. In der Bildungsinitiative 
des Stifterverbandes haben wir 
hier ambitionierte Ziele ausge-
rufen: Die Zahl der Lehramts-
studierenden mit Migrations-
hintergrund soll sich bis 2020 
verdoppeln, und jeder fünfte 
angehende Grundschullehrer soll 
männlich sein. Und wir müssen 
dafür Sorge tragen, dass die 
mit 60 Prozent viel zu niedrige 
Studienerfolgsquote in den Lehr-
amtsstudiengängen verbessert 
wird. Langfristig müssen wir hier 
mindestens 80 Prozent erreichen.
Wie sollen die Hochschulen 
das schaffen?
Sie müssen ein Studium an-
bieten, das nicht nur attraktiv 
ist, sondern viel besser auf die 
beruflichen Herausforderungen 
vorbereitet, also auf das, was 
tatsächlich im Klassenraum  
passiert. Die Lehrerausbildung 
muss in die Mitte der Universität 
geholt werden und darf nicht 
länger nur der Appendix einer 

Wollen wir unsere Kinder wirk-
lich weiterhin mit immer mehr 
Faktenwissen überfordern? Wir 
wissen doch nun wirklich schon 
länger, dass umsichtige, verant-
wortungsvolle, neugierige und 
fantasievolle junge Menschen 
andere Formen des Lernens be-
nötigen. Wir dürfen ihnen nicht 
alles fertig vorsetzen, sondern 
müssen ihnen dabei helfen, die 
Welt selbstständig zu entdecken. 
Und das erfordert ganz andere 
Lehrformen als bisher, vielleicht 
sogar ganz andere Schulformen. 
Haben wir die Lehrer,  
die wir brauchen?
Zunächst einmal: Ich bin über-
haupt nicht damit einverstan-
den, Lehrer zu Sündenböcken 
abzustempeln, wie das so oft 
getan wird. Es ist so einfach, 
über Lehrer zu schimpfen, aber 
es hilft niemandem. Gesamt-
gesellschaftlich gesehen ist der 
Lehrerberuf einer der wich-
tigsten überhaupt. Aber wir In
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Stifterverbands-Präsident Arend Oetker 
über Bildungsreformen, gute Lehrer und die Ziele  

der Bildungsinitiative.

Was Wäre 
DeutschlanD  

ohne BilDung?

IntervIew





IntervIew

21

Fachausbildung sein. Manche 
Hochschulen beginnen ja schon 
damit: Sie werben um gute Stu-
dierende und legen viel Wert auf 
gute Betreuung. Sie richten das 
Studium an der Praxis und den 
späteren Anforderungen aus. 
Und vor allem lassen sie neueste 
Erkenntnisse aus der Lehr- und 
Lernforschung sowie der Schul-
entwicklung in die Ausbildung 
einfließen.
Mit seiner Bildungsinitiative 
hat der Stifterverband aber 
nicht nur die Lehrer in den 
Fokus genommen?
Nein, wir haben sogar ein ganzes 
Paket von Förderaktivitäten auf 
verschiedenen Handlungsfeldern 
geschnürt, zum Beispiel bei der 
Beruflichen Bildung oder beim 
Lebenslangen Lernen. Aber was 
das Wichtigste ist: Wir haben 
für all diese Handlungsfelder 
ganz konkrete Ziele festgelegt. 
Bis 2020 sollten wir in Deutsch-
land diese Ziele erreicht haben, 
wenn wir international weiterhin 
ganz vorne mitspielen wollen. 
Der Stifterverband wird in den 
kommenden Jahren kontinuier-
lich überprüfen, wie sich unsere 
Gesellschaft auf diesen Feldern 
bewährt und ob wir uns den 
Zielen annähern. 
Und wenn nicht?
Dann werden wir freundlich, 
aber nachdrücklich darauf 
hinweisen. Es kann ja nicht sein, 
dass wir in jeder zweiten Sonn-
tagsrede die überragende Bedeu-
tung der Bildung beschwören, 
sich aber nichts verändert. Wir 
haben viel geredet, jetzt müssen 
wir anfangen zu handeln. 
Aber Deutschland geht es 
doch gut. Wir gehören zu den 
wirtschaftlich wichtigsten 
Nationen der Welt, unsere 
Ingenieure sind hervorragend, 
alle wollen immer noch deut-
sches Know-how. So schlecht 
kann unser Bildungssystem 
doch gar nicht sein.

Ja, wir sind erfolgreich. Aber 
wie lange noch? Uns wird der 
Nachwuchs knapp. Das gilt für 
den akademischen und den 
beruflichen Ausbildungsbereich 
gleichermaßen. Wir haben eine 
viel zu geringe Durchlässig-
keit im Bildungssystem. Nicht 
zuletzt: Wir investieren viel zu 
wenig in unser Bildungssystem, 
namentlich in die Hochschu-
len. Dafür werden wir von der 
OECD zu Recht immer deut-
licher kritisiert.
Was müssen wir also Ihrer 
Meinung nach besser machen?
Erstens: Wir brauchen mehr 
und bessere Schnittstellen 
zwischen der akademischen 
und der beruflichen Bildung. 
Wir haben bei den Studienan-
fängerzahlen innerhalb eines 
Jahrgangs in den letzten Jahren 
große Fortschritte erzielt. Dahin-
ter dürfen wir in den nächsten 
Jahren nicht zurückbleiben. 
Dazu müssen Bund und Länder 
aber auch ausreichende Kapazi-
täten schaffen. Auf der anderen 
Seite müssen wir aber auch 
aufpassen, dass die Attraktivität 
und Wertigkeit der beruflichen 
Bildung erhalten bleiben, damit 
diese nicht ausblutet. Schließ-
lich werden wir dafür weltweit 
bewundert. 

Zweitens: Diejenigen, die 
bereits an der Uni sind, dürfen 
nicht so schnell das Handtuch 
werfen. Was nützen uns all die 
wunderbaren MINT-Initiativen 
selbst für die Kleinsten, wenn 
dann später die hohen Drop-
out-Quoten an den Hoch-
schulen alles wieder zunichte 
machen? Das muss man sich 
einmal vorstellen: Jeder dritte 
Studienanfänger macht keinen 
Abschluss. Wenn wir dieses 
Problem in den Griff bekämen, 
hätten wir in den technischen 
Disziplinen und in den Betrie-
ben keine Nachwuchsprobleme 
mehr. Und schließlich müssen 

wir unbedingt mehr ausländi-
sche Studierende anziehen: Wir 
brauchen hier einen Absolven-
ten-Anteil von mindestens  
20 Prozent. Das wäre eine Ver-
dopplung gegenüber heute.
Aber ist es denn klug, die 
Anforderungen an unser 
Bildungssystem nur durch die 
ökonomische Brille zu sehen? 
Bildung hat ja auch gesell-
schaftliche und individuelle 
Aspekte. 
Richtig. Deshalb ist es uns im 
Stifterverband ja so wichtig, 
auch jene am Bildungssystem 
teilhaben zu lassen, die in der 
Regel euphemistisch als ‚bil-
dungsfern‘ bezeichnet werden. 
Wir müssen diese Menschen 
ganz nah heranbringen, wir 
müssen sie ermutigen und 
deutlich machen, dass wir jeden 
von ihnen brauchen. Nur 17 
von 100 Kindern aus Arbeiter-
haushalten betreten je eine Uni. 
Bei zugewanderten Menschen 
sieht es noch schlechter aus – 
und fast jeder Zweite von ihnen 
bricht sein Studium dann ab. 
Das ist ein Armutszeugnis für 
unsere Gesellschaft.
Da schlummert viel verborge-
nes Potenzial.
Allerdings. Viel Potenzial haben 
wir freilich auch bei der Ver-
zahnung von beruflicher und 
akademischer Bildung. 2010 
haben an unseren Hochschu-
len nur 8.400 Menschen ohne 
Abitur studiert. Wir wollen  
die Zahl der Studienanfänger 
ohne Abitur in den kommen-
den Jahren verdoppeln. Dazu 
müssen wir gute Modelle zur 
Anerkennung beruflicher Kom-
petenzen entwickeln und es vor 
allem schaffen, diese Zielgrup-
pen richtig anzuspre chen und 
sie für ihr eigenes berufliches 
Fortkommen zu begeistern.
Dazu müssten sich die Hoch-
schulen aber vom Bild des 
Normalstudenten lösen:  
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Abitur, jung, kinderlos, 
deutsch.
Ja, der Großteil der Studienan-
gebote richtet sich hierzulande 
an Abiturienten, die direkt 
nach dem Gymnasium ein 
Präsenz- und Vollzeitstudium 
aufnehmen. Wir müssen uns 
hier vom Schubladendenken 
verabschieden und die Hoch-
schulen ermuntern, deutlich 
mehr Angebote für lebenslanges 
Lernen anzubieten. Nach unse-
ren Vorstellungen sollte bis 2020 
mindestens jeder zehnte Studi-
engang zeitlich und räumlich 
flexibel studierbar sein. Dazu 
müssen wir das Internet viel 
stärker nutzen. An den US-ame-
rikanischen Top-Universitäten 
entwickelt sich gerade ein  
Tsunami an Online-Bildungsan-
geboten, der auch uns überspü-
len kann, weil diese weltweit 
genutzt werden können. Unter  
unseren Hochschulleitungen 
sehe ich zurzeit kaum je-
manden, der sich mit diesen 
Herausforderungen strategisch 
beschäftigt.
Die Ziele der Bildungsiniti-
ative sind sehr ambitioniert. 
Kann der Stifterverband das 
alleine stemmen?
Natürlich nicht. Unsere Mittel 
sind begrenzt, und letztlich 
kann auch nur die Politik 
die Rahmenbedingungen so 
gestalten, dass sich unser Bil-
dungs- und Ausbildungssystem 
weiterentwickelt. Wir sehen 
unsere Aufgabe eher darin, das 
System zu stimulieren. Wir sind 
in der komfortablen Lage, den 
Kopf ein wenig zu heben und in 
die Ferne zu schauen, während 
die Politik oft im Hier und Jetzt 
verhaftet ist und höchstens bis 
zum Ende der Legislaturperiode 
blickt. Überdies: Es ist immer 
ein Ansporn, sich hohe Ziele 
zu setzen. Man denke zum 
Beispiel an das „Lissabon-Ziel“: 
Über ein Jahrzehnt haben wir 

„Wir Brauchen  
mehr schnitt-

stellen  
zWischen Der  
akaDemischen 

unD Der  
Beruflichen  

BilDung.”
Arend Oetker

uns angestrengt, drei Prozent 
des Bruttoinlandsprodukts in 
Forschung und Entwicklung zu 
investieren. Wir haben das Ziel 
letztlich knapp verfehlt, aber 
das ist nicht so schlimm. Viel 
wichtiger war es, ein Ziel vor 
Augen zu haben und sich dafür 
ins Zeug zu legen. 
Also analog zum Lissabon- 
Ziel nun die „Stifterverbands-
Ziele“?
Wenn es so käme, wäre das na-
türlich großartig. Aber das kann 
man nicht planen. Unsere Bil-
dungsinitiative ist ein Gesprächs- 
und Kooperationsangebot. Wir 
freuen uns über schlagkräftige 
Partner, seien das nun Stiftun-
gen, Unternehmen oder die 
Bildungseinrichtungen selbst. 
Je breiter das Fundament, desto 
besser. Die Hauptsache ist, dass 
wir uns den Zielen annähern, 
gleichgültig wie sie heißen.
Was wird denn der Stifterver-
band selbst dazu beitragen?
Wir werden unsere Programma-
tik in den kommenden Jahren 
ganz auf die ausgerufenen Ziele 
ausrichten. Das ist auch für 
uns neu: Bisher waren unsere 
Programme sehr allgemein auf 
die Verbesserung von Strukturen 
im Wissenschaftssystem ausge-
richtet. Jetzt wollen wir unsere 
Aufmerksamkeit ganz deutlich 
auf die Ziele der Bildungsinitiati-
ve lenken. 

DIe LeHrer-InItIAtIve
Die Lehrer-Bildung an den Hoch- 

schulen stärken und den Lehrberuf  
attraktiver machen – dafür setzen  

sich Stifterverband und Heinz  
nixdorf Stiftung gemeinsam ein. 

www.stifterverband.de/lehrer
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ies ist die Geschichte von vier Kindern. Im Alter 
von drei Jahren, im Kindergarten, wurden sie dicke 
Freunde, schienen unzertrennlich. Heute, 15 Jahre 
später, leben sie in unterschiedlichen Welten, sind 
einander fremd. Ihre Geschichte ist ein Spiegel un-
seres Schulsystems, das trennt, sortiert und spaltet, 
ein System, das sich trotz dauernder Veränderungen, 
trotz Pilotprojekten, trotz Lehrer- und Eltern-Enga-
gement im entscheidenden Punkt nicht gewandelt 
hat: Es fördert Kinder und Jugendliche nicht so, 

dass alle ihr Potenzial entwickeln können und eine hinreichende 
Grundlage für ihr Leben haben.

Und das ist die verschworene Gruppe: Alex, das Kind zweier 
Akademiker, ist mein Patensohn. Erkan ist der Sohn türkischer 

In Deutschland entscheidet immer noch die Herkunft über  
unseren Lebensweg. Die Soziologin Jutta Allmendinger beschreibt 

am Beispiel von vier Kindern, wie unser Schulsystem  
spaltet statt zu fördern.

Händler. Jenny gehörte dazu, deren alleinerziehende Mutter 
arbeitslos war, und schließlich Laura. Sie ist das leicht behinderte 
Kind eines Künstlers und einer Friseurin. Sie kamen als Dreijäh-
rige aus unterschiedlichen Welten und hatten unterschiedliche 
Lernerfahrungen. Alex war schon mit sechs Monaten in die Krippe 
gekommen. In eine hervorragende private Einrichtung, die sich 
seine gut verdienenden Eltern leisten konnten. Erkan war nicht in 
die Krippe gegangen. Seine Mutter war zu Hause und kümmer-
te sich um die große Familie. Erkan sprach nur Türkisch. Sein 
Kinderarzt schlug deshalb vor, ihn mit vielen deutsch sprechenden 
Kindern zusammenzubringen. Jenny war aus anderen Gründen 
nicht in einer Krippe gewesen: Ihre alleinerziehende Mutter fand 
für sie keinen Krippenplatz. Jenny war ihr zweites Kind. Die junge, 
gescheite Frau war seit vielen Jahren nicht erwerbstätig und verlor 
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Die Eltern hörten von einer internationalen Schule im englischen 
Cambridge. Alex bewarb sich und wurde tatsächlich angenom-
men. Die Schule packte ihn sofort. Er lernte von sich aus und in 
alle Richtungen. Begleitet wurde er von Lehrern, einem Tutor und 
vielen anderen Ansprechpartnern. Wie seine Eltern hatte auch ich 
erwartet, dass er rasch zurückkehren würde, doch das Gegenteil 
trat ein. Er wollte bleiben und dort sein Abi machen, obwohl das 
viel anstrengender als in seiner alten Schule war.

Erkan machte sich gut auf der Realschule. Er lernte problem-
los und erreichte mit 16 ein gutes Zeugnis der mittleren Reife. 
Niemand fragte ihn, ob er nicht noch das Abitur ablegen wolle. 
Seinen Eltern kam das nicht in den Sinn, sie kannten das deut-
sche Schulsystem zu wenig. Erkan bewarb sich um Lehrstellen als 
Kfz-Mechatroniker. Schnell merkte er, dass Mitschüler mit typisch 
deutschen Namen eher zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen 
wurden. Am Zeugnis lag es nicht, auch nicht an der Sprache; sein 
Deutsch war mittlerweile sehr gut. Als er sich endlich einmal vor-
stellen durfte, bekam er seinen Ausbildungsplatz.

Jenny ging zunächst auf eine Realschule. Sie war hellwach, aber 
die Schule fesselte sie nicht. Sie suchte Anerkennung und Halt. 
Auf der Straße, in ihrer Clique fand sie beides. Nach zwei Jahren 
wurde Jenny auf eine Hauptschule zurückgestuft. Jenny war ernst-
haft gefährdet, auch diese ohne einen qualifizierenden Abschluss 
zu beenden. Erst da schritten Lehrer und Sozialarbeiter ein. Jenny 
wurde in eine Praxisklasse aufgenommen. Der Kontakt zu erwerbs-
tätigen Menschen tat ihr gut und motivierte sie. Sie schaffte den 
Abschluss. Da sie trotzdem keinen Ausbildungsplatz fand, belegte 
sie eine „Berufsvorbereitende Bildungsmaßnahme“ der Bundes-
agentur für Arbeit. 

Als Laura in die zehnte Klasse versetzt wurde, war absehbar, 
dass sie die Förderschule ohne qualifizierenden Hauptschulab-
schluss beenden und auf dem freien Arbeitsmarkt keinen Ausbil-
dungsplatz finden würde. Die Eltern erfuhren zufällig von einer 
Berufsschule, die auch Jugendliche unterrichtet, die nach der 
zehnten Klasse erst eine „Schnupperlehre“ machen. Laura wur-
de dort angenommen. Vielleicht kann sie sogar eine Ausbildung 
anschließen. 

ie Biografien der vier Jugendlichen, denen ich einein-
halb Jahrzehnte lang freundschaftlich verbunden war, 
zeigen: In Deutschland bleibt die jeweilige Herkunft 
bestimmend. Wer aus einem akademisch geprägten 
Haushalt kommt, schafft es, auch wenn die Leistungen 
lange Zeit eher mäßig sind. Wer aus einer nichtdeut-
schen Familie kommt, in einem Haushalt in sozialer 
Notlage lebt oder langsamer lernt, bekommt nicht die 

Chance, aufzuholen, nicht die Förderung, die seine Fähigkeiten  
zur Geltung bringt. Unser Schulsystem ist durchlässig – aber meist 
nur nach unten, selten nach oben.

Betrachtet man diese typischen Einzelfälle und befragt die  
Bildungsforschung, die sich seit Langem in entscheidenden Punk-
ten einig ist, lernen wir auch, wie wir das Bildungssystem verän-
dern müssen, um unseren Kindern gerecht zu werden: 

immer mehr den Halt. Als Jenny drei wurde, organisierte das Ju-
gendamt für sie einen Integrationsplatz im Kindergarten. So lernte 
Jenny Alex, Erkan und Laura kennen. Bei Laura war kurz nach 
ihrer Geburt eine zentrale Bewegungskoordinationsstörung diag-
nostiziert worden, mittelschwer, therapierbar. Die Eltern wünsch-
ten sich, dass Laura möglichst normal aufwächst, und hatten nach 
vielen Absagen diesen Kindergarten gefunden. 

Die vier Kinder schlossen sich schnell zusammen und genos-
sen ihre gemeinsame Zeit. Viele Geburtstage, viele Ausflüge, viele 
Wochenenden verbrachten sie miteinander. Alex war großmütig 
und redegewandt. Schnell lernte Erkan Deutsch und rechnete am 
besten. Jenny sog wie ein Schwamm alles auf, was sie sah und 
hörte. In Memory war sie nicht zu schlagen. Laura zog mit, so gut 
es ging. Die Freunde bewunderten ihre fantasievollen Bilder.

ach drei Jahren wurden die Freunde getrennt. War der 
Kindergarten noch frei wählbar, so wurde die Schule 
vom Wohnbezirk zugewiesen. Alex besuchte die gut-
bürgerliche Schule seines Stadtteils. Jenny und Erkan 
kamen auf Grundschulen, die in unmittelbarer Nähe 
ihrer Wohnung lagen. Erkan wohnte in einer Gegend 
mit hohem Ausländeranteil. Jenny lebte in einer Neu-
bausiedlung des sozialen Wohnungsbaus mit vielen 

Arbeitslosen und Armen. 
Die Kinder entwickelten sich in ihren Klassen ganz unter-

schiedlich. Alex war alles andere als ein Selbstläufer. Er lernte nicht 
aus freien Stücken, brauchte viel Aufmerksamkeit und Hilfe. Als es 
zu Beginn der vierten Klasse um seine Perspektiven ging, stand für 
die Lehrer trotzdem fest, dass Alex aufs Gymnasium gehörte. Bei 
diesen Eltern sei das doch klar. 

Erkan wurde ein guter Schüler. Als einer von Wenigen seiner 
Klasse erhielt er eine Realschulempfehlung. Seine Augen strahlten 
vor Stolz, als er die Neuigkeit erzählte. 

Jenny dagegen bewältigte die Schule nur schlecht. Sie fehlte 
häufig. Das machten alle in ihrer Klasse so. Die Lehrer erkannten 
aber das Potenzial des Mädchens und empfahlen es für eine Real-
schule.

Und Laura? Sie wurde ein Jahr zurückgestellt. In der Zeit 
fanden ihre Eltern eine neu eingerichtete Integrationsschule. Das 
pädagogische Konzept stand, die Lehrpläne waren geschrieben, 
gute Sonderpädagogen wurden eingestellt. Auf Lauras Eltern 
machte die Schule einen hervorragenden Eindruck. Sie wurden 
enttäuscht. Man akzeptierte Laura nicht; sie würde die anderen 
Kinder herunterziehen, befürchteten deren Eltern. Nach Phasen 
völliger Erschöpfung gaben Lauras Eltern auf. Laura wechselte auf 
eine Förderschule. 

Die vier Freunde verloren einander. Die Schule, das Leben un-
terschieden sich immer mehr – und damit die Freunde, der Sport, 
die Musik, die Urlaube, die Sprache.

Alex besuchte das traditionsreiche Gymnasium, wie schon 
seine Vorfahren. Er hangelte sich von Klasse zu Klasse. Zielstrebig 
und lernfreudig war er nicht. Irgendwann flatterten den Eltern 
die Nerven. Alex erhielt Nachhilfe. Dann kam sein Auslandsjahr. 
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Länger miteinander lernen 

Unser gegliedertes Schulsystem setzt auf Homogenität. Im Unter-
schied zu fast allen anderen Ländern trennen wir unsere Kinder 
sehr früh. „Das fördert ihre Leistung“, meinen die meisten. „Laura 
zieht Jenny und Erkan leistungsmäßig nach unten, alle drei scha-
den der Entwicklung von Alex.“ Doch das ist nicht richtig, wie uns 
die Forschung zeigt. International vergleichende Studien belegen, 
dass ein längeres gemeinsames Lernen zu mehr leistungsstarken 
und weit weniger leistungsschwächeren Kindern führen kann.

Warum ignorieren wir diesen Tatbestand? Warum wischen wir 
Erkenntnisse mit abschätzigen Begriffen wie Gleichmacherei oder 
Einheitsschule einfach zur Seite? Längeres gemeinsames Lernen 
führt zu einem höheren Sockel an Bildung für alle. Und, mindes-
tens ebenso wichtig, zu mehr gegenseitigem Respekt. Wie sollen 
Kinder lernen, Menschen aus anderen sozialen und kulturellen 
Gruppen anerkennend zu begegnen, wenn sie früh voneinander 
getrennt werden? 

Längeres gemeinsames Lernen muss allerdings gut vorbereitet 
werden, es bedarf einer Pädagogik der Vielfalt. Die Erzieherinnen 
im Integrationskindergarten der vier Kinder haben gezeigt, dass es 
geht. Den Umgang mit Vielfalt in der Schule nicht zu leben und 
das Menschenrecht auf inklusives Lernen zu verweigern, das sind 

die zentralen Probleme unseres Schulsystems. Wir müssen die Kin-
der länger gemeinsam lernen lassen, am besten bis zum Alter von 
16 Jahren. Wir würden niemanden verlieren, aber viele gewinnen. 

Mehr Zeit zum Lernen

Kinder brauchen Zeit und Vertrauen. Nicht alle rennen gleich von 
allein und schnell los. Alex, der heutige Eliteschüler, ist das beste 
Beispiel. Unser Schulsystem muss also Zeit geben. Doch wir haben 
die Gymnasialzeit um ein Jahr verkürzt. Kitas, Kindergärten und 
Ganztagsschulen fangen den Verlust nicht auf. Wir brauchen zügi-
ger als geplant mehr und qualitativ gute Kinderhorte, Ganztagskin-
dergärten und -schulen. Wir brauchen das Auslandsjahr. Bei einem 
Arbeitsmarkt, der sich rascher denn je verändert, sollten wir an 
Bildungszeit nicht sparen.

Fertigkeiten und Fähigkeiten entfalten 

Noch trennen wir zu scharf nach dem Motto: Die Schule ist für die 
kognitiven Kompetenzen zuständig, alle außerschulischen Lernorte 
übernehmen den großen Rest. Leitwerte und Schlüsselkompetenzen 
kann man auch in der Schule lehren und lernen. Dafür müssen 
wir die Unterrichtsformen ändern, Demokratie, Werte, kulturelle 
und soziale Kompetenzen vermitteln und die Bereitschaft schulen, 
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Verantwortung zu übernehmen. Als Alex eigenver-
antwortlich arbeiten durfte, packte ihn das Lernen. 
Als Jenny spät in ihrer Jugend erlebte, wofür sie 
lernt, war das Interesse da. Unterrichtsinhalte dürfen 
wir nicht zu früh verengen. Über ein langes Leben 
hinweg müssen wir immer wieder auf ihnen aufbau-
en können. 

Mehr Geld für Bildung

Geld allein macht noch kein gutes Bildungssystem 
aus. Finnland gibt vom Primar- bis zum Tertiärbe-
reich pro Schüler kaum mehr Geld aus als Deutsch-
land. Dennoch unterscheiden sich die Bildungser-
gebnisse erheblich. Allerdings hält sich Deutschland 
vor allem in den frühen Schuljahren stark zurück, in 
denen für die Kinder ein kompensatorisches Lernen 
am nötigsten ist. 

Wir müssen hier umsteuern und gerade die 
frühen Schuljahre stärken finanzieren. Wir müssen bis 2015 das 
selbst gesteckte Ziel erreichen und zehn Prozent des Bruttosozial-
produkts in Bildung und Forschung investieren. Finanzschwache 
Bundesländer und Brennpunktschulen müssen mehr Geld und 

damit mehr Gestaltungsraum erhalten. Zum Wohle 
unserer Kinder brauchen wir einen solidarischen 
Föderalismus.

Akteure miteinander vernetzen

Zeit, Inhalte, Kreativität und Geld – mit diesen 
Elementen müssen wir eine Infrastruktur aufbauen, 
die mit qualifiziertem und gut bezahltem Perso-
nal unsere Kinder bildet. Eltern brauchen unsere 
Unterstützung. Die vielen Akteure im Bildungsver-
lauf müssen miteinander vernetzt werden. Hierzu 
benötigen wir die Zusammenarbeit ganz unter-
schiedlicher Institutionen und Professionen. In 
diesem Sinne müssen Bund, Länder und Gemeinden 
wieder kooperieren. Aber auch lokale Bildungsnetze 
sind enorm wichtig. Wir brauchen Bildungsketten: 
Schulen, Jugendämter, Jugendzentren und Jobcenter 
müssen viel enger zusammenarbeiten, Warnsignale 

früh erkennen und rechtzeitig reagieren. So wird es gelingen, mehr 
Kinder als bisher besser zu bilden. Der Ertrag wird hoch sein – 
nicht nur wirtschaftlich betrachtet, sondern auch, was Glück und 
Zufriedenheit angeht.Fo
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ist Präsidentin des  
Wissenschaftszentrums 

Berlin für sozialforschung 
(WZB). Vor Kurzem ist 

bei Pantheon ihr neues 
Buch erschienen: „schul-

aufgaben. Wie wir das 
Bildungssystem verändern 
müssen, um unseren Kin-
dern gerecht zu werden“



 



 

Morgens im Zug ist die Welt 
noch sehr müde. Da kann 
es schon mal vorkommen, 
dass man vom gleichmäßigen 
Schaukeln einnickt und die 
Haltestelle verpasst. Damit ihr 
das nicht noch einmal passiert, 
bekam Josephine Czepuck zum 
Beginn ihrer Ausbildung als 

habe“, erzählt die 24-Jährige.
Drei Jahre hat der Becher sie be-
gleitet, bis zum Ende ihrer Aus-
bildung. Als sie beim Kulturamt 
der Stadt Troisdorf als Veran-
staltungskauffrau anfing, war 
der Becher so mitgenommen, 
dass er den Kaffee nicht mehr 
warmhalten konnte. Aber jetzt 

Veranstaltungskauffrau einen 
Kaffeebecher geschenkt. So 
einen, den man mit in den Zug 
nehmen kann, mit Deckel und 
Isolierung. „Dafür hab’ ich mir 
morgens zu Hause frischen Kaf-
fee aufgebrüht und konnte ihn 
dann im Zug gemütlich trinken, 
während ich mein Buch gelesen 

muss sie auch nicht mehr von 
Siegburg nach Köln pendeln,  
wo sie zur Berufsschule ging.

Der Thermobecher war 
zwischenzeitlich aus dem Pro-
gramm genommen worden, jetzt 
hat sie ihn wiederentdeckt und 
wird sich wahrscheinlich bald 
einen neuen zulegen.Fo
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NahauFNahme

Der Weiter-
Bringer
Fünf junge Menschen zeigen  

den Gegenstand, der ihnen geholfen hat, 
ihren Weg zu machen. Und sie erzählen  
die Geschichten, die dahinterstecken. 

Befragung: Carola Sonnet

29

Aus dem Bildungs-Becher



Noch ist es nur ein unbebau-
tes Stück Land in Patagonien, 
Tausende Kilometer südlich 
der chilenischen Hauptstadt 
Santiago. Doch eines Tages wird 
sich Tommy Hidalgo hier seinen 
Traum vom eigenen Hostel 
erfüllen, das es bislang nur auf 
seinen Bleistiftskizzen gibt. 
„Dieser Traum war es, der mir 
durch mein Studium geholfen 
hat“, sagt der 27-Jährige, der 
inzwischen in Deutschland lebt, 

Landwirtschaft näherbringen, 
sie mitten in der wilden Natur 
Urlaub machen lassen“, schwärmt 
Hidalgo. Nicht ein großes Haus 
soll es werden, sondern mehrere 
kleine, kuppelförmige Bauten  
auf Stelzen: „Damit wir die Tiere, 
die hier leben, nicht stören.“ 

Alles, was er gelernt und sich 
selbst beigebracht hat, war für 
diesen Traum: „Ich habe Design-
Vorlesungen besucht, habe mir 
selbst das Webseiten-Program-

um die Sprache und die Kultur 
besser kennenzulernen – denn 
die Deutschen reisen gerne nach 
Südamerika. Und er möchte 
hier einen guten Job finden, 
damit er Geld für seinen großen 
Traum sparen kann. Der junge 
Chilene hat einen Abschluss 
in Tourismusmanagement, 
schon während seines Studi-
ums schmiedete er Pläne: „Wir 
wollen als Selbstversorger leben, 
den Touristen die nachhaltige 

mieren beigebracht“, sagt er. 
Weil er wusste, dass er sein 
Geld für die Existenzgründung 
brauchen würde und externe 
Agenturen teuer sind. 

Mittlerweile plant er sein 
Leben mit seiner deutschen 
Frau Lotta. Die Bleistiftskizze 
von den Hütten überarbeiten sie 
ständig, das Stück Land gehört 
ihnen schon. Jetzt dürfen sie 
ihr Ziel nur nicht mehr aus den 
Augen verlieren.

NahauFNahme

30

Von Chile lernen



Die experimentelle Wirtschafts-
forschung ist ein neues Fach-
gebiet, das an den Fundamenten 
sicher geglaubter ökonomischer 
Theorien rüttelt. Bei den For-
schungs-Sessions im Labor  
macht der Doktorand Julian  
Conrads deshalb keine Experi-
mente: Er trägt jedes Mal  
dasselbe Hemd. „Bisher hat es 
mir Glück gebracht“, sagt der 
29-Jährige. Davon braucht er 
auch ein bisschen, denn bei den 

Experimenten kann viel, darf 
aber nichts schiefgehen: An 32 
Computern sitzen die Proban-
den, über ein Netzwerk sind sie 
verbunden. Die Experimente 
zeigen, wie sie unter bestimmten 
Rahmenbedingungen interagie-
ren. Damit eine „ökonomisch re-
levante Entscheidungssituation“ 
entsteht, zahlt Conrads ihnen 
Geld für ihre Entscheidungen 
aus, sie verdienen zehn bis zwölf 
Euro pro Stunde. Das Hemd 

war ein Weihnachtsgeschenk 
seines Onkels, Conrads nennt 
es „so mittelschick“. Er trug es 
schon zum allerersten Experi-
ment an der Kölner Uni, als er 
noch studentischer Hiwi war. 
„Weil es ein bisschen Seriosität 
ausstrahlt“, meint er. Sonst ist 
ihm der Kapuzenpulli lieber. 
Wenn er den aber plötzlich an-
hätte, könnte das einen Einfluss 
auf die Probanden haben: „Wenn 
ich bei jedem Experiment sehr 

ähnlich gekleidet bin, dann 
hat mein Kleidungsstil – wenn 
überhaupt – immer denselben 
Einfluss auf die Versuchsteilneh-
mer.“ Nur einen Trockner hat 
er nicht. Weil sich in manchen 
Wochen die Experimente häufen, 
muss er sich mit dem nachex-
perimentellen Waschen beeilen: 
„Ich bin zwar kein klassischer 
Stressschwitzer, aber meine Auf-
regung merkt man dem Hemd 
trotzdem jedes Mal an.“
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Ein Schuh macht Schule

Was haben schottischer Tanz 
und eine Schule für benachtei-
ligte Jugendliche in Deutschland 
miteinander zu tun? Bei Fiona 
Brunk kam eins zum anderen: 
die stolze Ruhrgebietlerin mit 
einem Abi-Schnitt von 1,3 
wusste nicht, was sie studieren 
sollte. Sie bat ihre Eltern, es ihr 
einfach zu sagen: „Als anti-
autoritäre Alt-68er waren sie 
von dieser Bitte empört“, erzählt 
die 32-Jährige. Die Eltern ihres 
damaligen Freundes, selbst 
Engländer, rieten ihr, in Groß-
britannien zu studieren. Sie ent-
schied sich für Mathematik in 
Schottland. Und lernte dort den 
schottischen Tanz lieben: „Bis 
dahin war mir gesagt worden, 
dass ich nicht tanzen kann“, sagt 
Brunk, die mittlerweile einen 
Doktortitel trägt. Sie konnte 
es aber, die Lehrerin fragte sie 
sogar, wie viele Jahre sie Ballet 
gemacht habe. „Das war die 
genialste Lehrerin, die ich jemals 
erlebt habe“, und so kam sie auf 
die Idee, selbst zu unterrich-
ten. Zuerst im Tanz: „Ohne das 
Gegengewicht des schottischen 

Knochen-Kunde

Physiotherapeuten sorgen dafür, 
dass sich Menschen nach Opera-
tionen schnell besser fühlen, am 
Knie, an der Hüfte, am Rücken 
oder am Herzen. Es geht da-
rum, sie richtig anzufassen, die 
wichtigen Muskeln zu strecken, 
die Bänder zu dehnen – woran 
könnte man das besser lernen, 
als an einem Skelett? Lena 
Rempel hat ihr Skelett Mager-
Manni genannt: „Er steht mir 
vor den Prüfungen tatkräftig zur 
Seite.“ Sie ist Auszubildende und 
arbeitet gerade während ihres 
Praxissemesters als Physiothe-
rapeutin. Mager-Manni steht so 
lange in der Berufsschule und 
wartet auf sie und ihre Mitaus-
zubildenden, die bald wieder 
die Anatomie des Menschen 
in der Theorie kennenlernen.
„Am Skelett kann man allen 
Bewegungen nachgehen, kann 
sehen, wo der Ursprung und der 
Ansatz der Muskeln liegen“, er-
klärt die 21-Jährige. Das Skelett 
ist lebensgroß, ungefähr 1,70 
Meter: „Auf jeden Fall größer als 
ich.“ Was sie im Anatomie-Kurs 
an ihm gelernt hat, konnte sie 

jetzt während des Praktikums im 
Krankenhaus in der Chirurgie, 
Inneren Medizin und Orthopä die 
schon gut gebrauchen. „Da muss 
man die Leute nach den OPs 
wieder auf die Beine bringen“, 
sagt die angehende Krankengym-
nastin. Wenn man weiß, wie die 
Knochen und Muskeln zusam-
menspielen, geht das leichter.

Die Hälfte ihrer Ausbil-
dung hat Lena Rempel schon 
geschafft, in anderthalb Jahren 
ist das Examen, es umfasst  
13 Prüfungstage. Ihr Freund 
steckt gerade mittendrin, so 
kann sie sich schon gut vorstel-
len, was sie dann erwartet. Auf 
jeden Fall haben die medizini-
schen Themen sie schon jetzt so 
fasziniert, dass sie freiwillig an 
einem Sezier-Kurs für Medizin-
studenten teilnimmt: „Da kann 
man dann wirklich alles sehen“, 
meint die Auszubildende. Viele 
würden den medizinischen Teil 
der Physiotherapeuten-Ausbil-
dung unterschätzen und vor 
dem Abschluss abbrechen.  
Sie nicht – Mager-Manni wird  
sie noch eine Weile begleiten.

Tanzes, unterrichten, ausbilden 
und das Tanzen selbst, hätte 
ich meine Promotion niemals 
durchgestanden“, meint Brunk 
heute. Aber es ging noch weiter. 
Denn das Tanzen war ihr Weg 
zur Pädagogik. Sie bewarb sich 
bei Teach First Deutschland, dem 
Programm, das Top-Absolventen 
an Problemschulen schickt. Zwei 
Jahre unterrichtete sie an einer 
Hauptschule, half Schülern, den 
Hauptschulabschluss zu machen, 
gab ihnen Nachhilfekurse am 
Wochenende und bildete Streit-
schlichter aus. Sie erkannte das 
Potenzial ihrer Schüler, aber auch 
die Hindernisse, die sie überwin-
den mussten. Deshalb gründet 
sie jetzt selbst eine Schule für 
benachteiligte Jugendliche, in 
einem Bezirk, in dem über  
70 Prozent der Schüler zu Hause 
nicht deutsch sprechen. „Das, 
was mich auf meinem Bildungs-
weg bestärkt hat, sind die 
Gegengewichte, um nicht völlig 
in der Bildung zu versinken, 
sondern geerdet zu bleiben“, 
sagt Brunk. Ein Tanzschuh hat 
Schule gemacht.

NahauFNahme
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Wie Hochschulen und Unternehmen ihre Heimatregionen 
verjüngen können – einige Anregungen zur Standortsicherung. 

Text: Philipp Wurm

o viel ist sicher: 
Regionen, die 
schon heute junge 
und gut ausgebil-
dete Menschen 
anziehen, bleiben 
auch künftig 
Magneten für den 
Nachwuchs. Ange-
sagte Metropolen 

wie zum Beispiel München und 
Hamburg oder Ballungsräume 
wie das Rhein-Main-Gebiet. Das 
Szenario einer Bevölkerung mit 
vielen alten und wenigen jungen 
Menschen berührt sie nicht. 
Man könnte auch sagen: Wer 
hat, dem wird gegeben. Eine 
Selbstläufer-Garantie, mit der 
andere Regionen nicht gesegnet 
sind. Dazu zählen ländliche 
Gebiete, die in den Augen der 

S
zur „Stadt der Wissenschaft“ 
gekürt. Dort hat ein regionales 
Bündnis aus Bildungsträgern 
und Unternehmen ein Klima 
geschaffen, das die Hafenstadt 
und ihr Umland anziehend für 
junge, ehrgeizige Menschen 
macht.

Wer wissen will, wie die 
Formel für diese Popularität 
lautet, spricht am besten mit 
den Doktoranden Marlitt Erbe, 
29, und Timo Sattel, 32. Die 
beiden sind vor ein paar Jahren 
nach Lübeck gezogen, um am 
Institut für Medizintechnik zu 
promovieren. Die Physikerin 
Marlitt kam aus Hamburg, der 
Ingenieur Timo aus Karlsruhe. 
Nun sagen sie: „Wir wollen auch 
nach unserer Promotionszeit in 
der Region bleiben.“ Ein Grund 

für diese Treue ist ihr gemeinsa-
mes Baby: ein Start-up namens 
„Fork Labs“, dessen Parade-
produkt ein Magnet-Partikel-
Spektrometer ist – ein Messins-
trument, das neben anderen 
Komponenten eine strahlenfreie 
Bildgebung in der Medizin er-
möglicht, jenseits gesundheits-
belastender Röntgenverfahren. 

Wichtiger für ihre Anhäng-
lichkeit aber ist das Erfolgsre-
zept der Stadt: eine Kultur der 
kurzen Wege. Marlitt erklärt: 
„Wir können hier jederzeit auf 
ein hervorragendes Netzwerk 
zurückgreifen, das aus Exper-
ten besteht, die jungen Unter-
nehmern wie uns schnell und 
unkompliziert helfen.“ Dieses 
Gefühl der Zusammengehörig-
keit haben die Universität und 

Zwanzig- und Dreißigjährigen 
ein Schattendasein ohne groß-
städtisches Charisma fristen. 
Oder Regionen, die dicht besie-
delt sind, aber den Ruf haben, 
keine Zukunftsperspektiven 
zu bieten. Dort grassiert die 
Furcht, dass dauerhaft talen-
tierte Studierende fernbleiben, 
aufstrebende Fachkräfte fehlen, 
die kulturelle Vielfalt leidet.

Doch die Protagonisten in 
den benachteiligten Regionen 
sind in der Lage, daran etwas 
zu ändern. Hochschulen und 
Unternehmen können ihrer 
Heimat gemeinsam eine Verjün-
gungskur verpassen, damit sich 
die düsteren Prognosen nicht 
bewahrheiten.

So wie in Lübeck, vom Stif-
terverband im vergangenen Jahr Ill
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gepeppt mit einem Grönemeyer-
Konzert, sollen mit zeitgemäßen 
Mitteln Zehntausende Jugend-
liche zum Karrieremachen 
ermutigen. Ein Talent-Award 
soll Pädagogen und andere 
Fachleute auszeichnen, die sich 
um die Förderung aufgeweckter 
Jugendlicher verdient machen. 
Ein TalentMonitor soll eine 
Schneise durchs Dickicht der 
Bildungsangebote schlagen und 
auf einer Website Hochschulen, 
Stiftungen und Stipendienpro-
gramme auflisten. Schon jetzt 
gibt es die TalentAkademie, eine 
von der Stifterverbands-Tochter 
„Bildung & Begabung“ ins Le-
ben gerufene Ferienakademie an 
der Westfälischen Hochschule 
Gelsenkirchen. Zu den Unter-
stützern der „TalentMetropole“ 
gehört Evonik-Vorstandschef 
Klaus Engel. Er ist vom Sinn 
dieser Offensive überzeugt: 
„Wenn es gelingt, frühzeitig 
mehr kluge Köpfe zu identifizie-
ren und ihnen den Weg zu einer 
Top-Ausbildung zu ebnen, dann 
gewinnen alle.“

ines dieser Bildungs-
cluster findet sich 
im Ruhrgebiet. Dort 
basteln drei Männer 
an einer Bildungsof-
fensive, mit der sie 
beweisen wollen, dass 
der Pott viel mehr ist 

als die Heimat von Schimanski, 
Schalke und Schrebergarten. 
Jan-Peter Nissen, Geschäftsfüh-
rer des Initiativkreises Ruhr, 
sein Mitstreiter Rainer Köhler, 
Manager im „Center of Compe-
tence“ bei BP, und Marcus Kott-
mann, Leiter für strategische 
Projekte an der Westfälischen 
Hochschule Gelsenkirchen, 
wollen aus dem vermeintlichen 
Revier der Kumpel-Typen die 
„TalentMetropole Ruhr“ machen.

Das Ruhrgebiet ist näm-
lich mehrfacher Rekordhalter: 
Nirgendwo anders findet sich 
eine vergleichbare Dichte an 
Hochschulen. Zugleich gibt es 
eine vitale Jugendszene, der 
BP-Manager Köhler „gewaltiges 
Potenzial“ attestiert. Der Haken: 
Bislang konnte dieses Potenzial 
nicht ausgeschöpft werden. 
Begabte Arbeiterkinder, die 
aus bildungsfernen Haushalten 
stammen, verheddern sich zu 
häufig im Bildungssystem. Sie 
verpassen das Abitur bezie-
hungsweise die Fachhochschul-
reife – oder aber meistern die 
Hochschulzugangsberechti-
gung, schreiben sich jedoch 
anschließend nicht für ein 
Studium ein. Die Folge: eine 
unterdurchschnittliche Studie-
rendenquote.

Die „TalentMetropole Ruhr“ 
will diese Vergeudung von 
Talent beenden. Den Machern 
schwebt ein Aktionsbündel vor. 
Als Partner kommen Konzerne 
wie Köhlers Arbeitgeber BP oder 
Evonik sowie Hochschulen und 
Stiftungen infrage. Talenttage, 
abgehalten zum Beispiel im Sta-
dion des BVB, idealerweise auf-
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AusschreIbung  
„bIldungscluster“

der stifterverband startet einen  
Wettbewerb der Ideen: teilnehmen 

können regionale Allianzen, die  
die gemeinsam innovative und 

kooperative Ansätze der nachwuchs-
sicherung realisieren. 

bildungscluster sind Allianzen 
regionaler Partner zur besseren Ver-
zahnung von bildungsangebot und 
Arbeitsmarktbedarf. drei regionen 
werden ausgewählt und gefördert. 

Mehr Infos: www.stifterverband.de/ 
bildungscluster

die benachbarte Fachhochschu-
le zusammen mit der lokalen 
Wirtschaft etabliert. „In einer 
eher kleinen Stadt wie Lübeck 
lassen sich hervorragend ver-
trauensvolle Netzwerke schaffen. 
Der Außenseiter-Status macht 
beweglich und kreativ“, sagt  
FH-Präsident Stefan Bartels.  

uf ihrem gemeinsa-
men Campus haben 
Uni und FH Grün-
derzentren einge-
richtet. Dort treffen 
Jungunternehmer 
wie Marlitt Erbe 
und Timo Sattel auf 

Coaching-Experten, die ihnen 
Kontakte vermitteln: zu Beratern 
der Sparkasse, die ihren Busi-
ness-Plan durchchecken oder zu 
etablierten Entrepreneurs, die 
ihnen Tipps für Fördermittel-
Anträge geben.

Ihr Start-up könnte bald si-
chere Arbeitsplätze bringen – und 
damit eine boomende Branche 
weiter beflügeln. Die Medizin-
technik, für die im Stadtgebiet 
etwa 3.500 Menschen arbeiten, 
ist zu einem Exportschlager 
geworden. Im Windschatten 
alteingesessener Unternehmen 
wie Dräger tummeln sich viele 
Jungfirmen wie eben „Fork 
Labs“. Das Herzstück der 
Sturm-und-Drang-Bewegung 
ist der „BioMedTec-Wissen-
schaftscampus“, 2012 von FH 
und Universität eröffnet – dort 
befindet sich, unter Beteiligung 
der Fraunhofer-Gesellschaft und 
des privatwirtschaftlichen Rea-
genzien-Herstellers Euroimmun, 
eine Brutstätte für Start-ups. Ein 
frischer Wind, der nötig ist, will 
die Stadt zukunftsfähig bleiben. 
Die Zahl der Über-65-Jährigen 
ist hier seit Ende der 90er-Jahre 
um 17 Prozent gestiegen – bei 
insgesamt rückläufiger Einwoh-
nerzahl. 

A
Auch in anderen Gegen-

den Deutschlands, in denen 
junge Bevölkerungsschichten 
wegschmelzen, sind regionale 
Allianzen gefragt. Hochschulen 
und Wirtschaftsunternehmen, 
womöglich ergänzt um Akteure 
aus Politik, Verwaltung, Berufs-
kammern und Arbeitsagentu-
ren, können viel bewirken – 
indem sie ihre Heimat als 
Bildungs- und Wirtschafts-
standort neu positionieren. Der 
Stifterverband für die Deut-
sche Wissenschaft will solche 
Initiativen fördern. Er startet 
eine Ausschreibung, welche die 
zuletzt ausgerufenen Wettbe-
werbe um die „Stadt der Wis-
senschaft“ weiterführt: Ausge-
wählt werden Pilotregionen mit 
leistungsfähigen Netzwerken, 
die junge Nachwuchskräfte 
anlocken oder durch zielgenaue 
Unterstützung dort binden. 
„Bildungscluster“ heißen diese 
innovativen Ansätze beim Stif-
terverband (siehe Kasten).

E
„Von Top- 

AuSbildungEn 
profiTiErEn 

AllE.”
Klaus engel, Vorstandschef  

evonik Industries Ag
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Frau Wagner, Sie suchen bei 
der Bahn mit Ihren 140 Mitar-
beitern nach neuen Kollegen. 
Was war Ihr Traumjob, als Sie 
angefangen haben zu studie-
ren?
Kerstin Wagner: Ich hatte 
unterschiedliche Optionen. 
Mathematik und Französisch 
fand ich zum Beispiel total 
spannend, Sport war noch viel 
interessanter. Ich habe sogar 
überlegt, Architektin zu werden. 
Dann habe ich mich nach 
dem Abitur in verschiedenen 
Bereichen beworben, und an 
der ESB in Reutlingen wurde 
ich im deutsch-französischen 
Betriebswirtschafts-Studiengang 
angenommen. Für mich war das 
die perfekte Möglichkeit, meine 
Vorliebe für Frankreich mit 
meinem Interesse für Wirtschaft 
zu kombinieren.
Frauke Müller: Bei mir war 
der Weg ein bisschen anders: 
Ich hatte mich zunächst für 
eine handwerkliche Ausbildung 
entschieden, aber doch schnell 
gemerkt, dass ich eigentlich 
lieber inhaltlich arbeiten würde. 
Wagner: Und warum haben Sie 
gerade Landschaftsökologie als 
Studiengang gewählt? 
Müller: Ich bin auf dem Land 
aufgewachsen, und die Prozesse 
in der Natur haben mich schon 
immer fasziniert. Also habe ich 
an der Uni geschaut: Was gibt 
es für Fächer, was könnte mich 
interessieren? Und als ich von 
Landschaftsökologie gelesen 
habe, war mir gleich klar, dass 
das total zu mir passt. Die Ent-
scheidung war absolut richtig: 
Landschaftsökologie war mein 
Traumstudium, ich habe das 
Wissen nur so aufgesogen.

Bei Ihnen beiden ist die Begeis-
terung herauszuhören für das, 
was Sie machen. Frau Wagner, 
was hat Sie denn in Ihre Füh-
rungsposition gebracht – reicht 

dazu Enthusiasmus allein?
Wagner: Da gibt es kein Er-
folgsrezept, nach dem es funk-
tioniert. Wichtig ist zunächst 
mal eine gute Ausbildung: Man 
braucht ein solides fachliches 
Rüstzeug, gepaart mit prak-
tischen und interkulturellen 
Erfahrungen. Das muss man 
als Rucksack mitbringen. Ich 
hatte danach das Glück, dass 
ich immer für Chefs und mit 
Kollegen gearbeitet habe, die 
mir Aufgaben zugetraut haben. 
Es ist wichtig, dieses Vertrau-
en anzunehmen, denn man 
wächst mit jedem Projekt. Sich 
etwas zuzutrauen ist übrigens 
ein großer Unterschied zur 
Selbstüberschätzung, die ist 

gefährlich. Und eines noch: Ich 
habe immer hingeschaut und 
hingehört, ob sich Chancen 
bieten. Manchmal öffnen sich so 
Türen, von denen man vorher 
noch gar nichts wusste.
Müller: Bisher bin ich ähnlich 
vorgegangen. Durch Studien-
projekte und meine Diplom-
arbeit habe ich gemerkt, dass 
mir Forschung sehr viel Spaß 
macht. Ich habe Lust, Fachlite-
ratur zu wälzen und mich mit 
Kollegen auszutauschen. Schon 
während meiner Diplomarbeit 
habe ich an Fachkonferenzen 
teilgenommen und dort meine 
Ergebnisse vorgestellt. Weil ich 
meine Arbeit in einem Projekt 
mit anderen Studierenden 

„Ich fInde,
auch  

unternehmen 
haben eInen 

Lehrauftrag.”
Frauke Müller
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Salon

und wIe  
geht es 
jetzt

weIter?
Eine Doktorandin und eine  

erfolgreiche Managerin im Gespräch  
über Karriere und Bildung – und über 

die wichtigen Entscheidungen auf  
dem Weg in den Beruf.



FrauKe Müller schließt an der 
universität Hamburg gerade ihre 
Promotion ab, die von der Bauer-
Hollmann Stiftung gefördert wird. 
In Münster und Groningen hat 
sie landschaftsökologie studiert, 
seit Jahren ist sie regelmäßig auf 
Fachkonferenzen im In- und aus-
land unterwegs. Derzeit überlegt 
sie, ob sie sich auf eine Karriere 
in der Wissenschaft konzentrie-
ren soll – oder nicht doch lieber 
in die Wirtschaft wechselt.

KerStIn WaGner leitet die Perso-
nalgewinnung bei der Deutschen 
Bahn: Mit ihrem 140-köpfigen team 
ist sie dafür zuständig, pro Jahr bis 
zu 7.000 neue Mitarbeiter in den 
Konzern zu holen. Zuvor hat sie 
im Human-ressources-Bereich bei 
Siemens verschiedene abteilun-
gen und Projekte geleitet, unter 
anderem in den uSa. Studiert hat 
sie an der französischen reims 
Management School, an der eSB 
Business School in reutlingen und 
an der university of ottawa.

Da hangelt man sich von einem 
befristeten Projekt zum nächs-
ten. Leider kenne ich auch viele 
Wissenschaftler, die ihre Ha-
bilitation schon abgeschlossen 
haben und jetzt händeringend 
nach einer Professur suchen, 
aber keinen Ruf bekommen. 
Und dann stellt sich die Frage: 
Möchte man sich mit Mitte 40 
noch mal ganz neu orientieren? 
Das ist schon ein großes Risiko. 
Aber es ist auch eine Frage an 
Sie, Frau Wagner: Es gibt ja 
immer das Klischee, dass man 
als Wissenschaftler zu gründlich 
und detailverliebt sei und zu 
wenig effizient arbeite, um in die 
Wirtschaft zu wechseln. Sehen 
Sie das auch so?
Wagner: Nein, überhaupt nicht. 
Die Wissenschaftler, die ich 
kenne, passen nicht in diese 
Schublade. Da kommen wir 

geschrieben habe, weiß ich 
auch, dass es viel spannender 
ist, wenn man im Team arbeitet 
und nicht allein im stillen Käm-
merlein forscht. Danach habe 
ich mir auch meine Promotion 
ausgesucht, die ich jetzt bald 
abschließe: Auch sie ist Teil 
eines Forschungsprojekts.

Heißt das, dass Sie sich auf 
dem direkten Weg zu einer 
Professur befinden?

Müller: Na ja, man sagt ja 
immer, mit Ende der Promotion 
fange das Wissenschaftlerleben 
erst an. Es läuft auch sehr gut, 
ich habe bereits publiziert, bin 
gut vernetzt mit Fachkollegen, 
habe unterrichtet und sammele 
erste Führungserfahrungen, weil 
ich Studierende und Auszu-
bildende bei ihren Arbeiten 
betreue. Das mit der Professur 
ist aber so eine Sache: Einerseits 
ist es eine wahnsinnig spannen-

de Aufgabe. Andererseits gibt 
es aber extrem unterschiedliche 
Anforderungen, denen man 
gerecht werden muss – von 
Forschen und Publizieren über 
Lehre und Betreuung bis hin zu 
Verwaltung und dem Einwerben 
von Drittmitteln. 
Wagner: Aber ist das nicht reiz-
voll, eine so vielseitige Aufgabe?
Müller: Doch, das schon. Was 
ich viel eher bedenklich finde, 
ist der prekäre Weg dorthin. >

Wissenschaft oder Wirtschaft? Doktorandin Frauke Müller 
(links) und Managerin Kerstin Wagner im Gespräch
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wieder zum entscheidenden 
Punkt: zu den Kompetenzen, 
die man während des Studiums 
erwirbt. Sie haben ja gerade 
schon genannt, was Sie alles 
machen – von der Teamführung 
bis zur Projektarbeit, von der 
inhaltlichen Arbeit bis zum 
Organisatorischen. Das sind 
Fähigkeiten, die wir als Unter-
nehmen genauso suchen. Mir 
geht es eher darum: Was genau 
bringt ein Bewerber mit – und 
bringt er Begeisterung mit?

Frau Wagner, Hand aufs Herz: 
Für die Aufgaben, die Sie jetzt 
machen – wie viel hat Ihnen 
da Ihre Universitätsausbil-
dung geholfen?
Wagner: Was ich aus der 
Hochschule mitgenommen 
habe, sind betriebswirtschaft-
liche Zusammenhänge. Das ist 
der Startschuss. Mir hat aber 
etwas anderes noch viel mehr 
geholfen: Ich war während des 
Studiums drei Jahre im Ausland, 
erst in Frankreich und dann 
noch ein Jahr in Kanada. Wenn 
Sie nach dem Abitur sofort an 
eine Hochschule gehen mit 
einer Sprache, von der Sie glau-
ben, Sie können die, und dann 
einen Professor vor sich haben, 
der in hartem Dialekt über ein 
Fachgebiet spricht, von dem 
Sie nichts wissen – wenn Sie so 
eine Hürde überwunden haben, 
dann lernen Sie, wie Sie sich 
in neuen Umgebungen schnell 
zurechtfinden können.

Sie sehen das ja gerade aus 
der anderen Perspektive, Frau 
Müller: Haben Sie manchmal 
den Eindruck, an der Univer-
sität arbeite man zu sehr im 
Elfenbeinturm?
Müller: Mein Studium war sehr 
forschungsorientiert, wir haben 
aber auch viele Aspekte aus der 
Anwendung kennengelernt. Ich 
hatte schon das Gefühl, dass 
mich das Studium gut vorbe-
reitet – und als ich dann zum 
Beispiel in einem Planungsbüro 
gejobbt habe, kannte ich all die 
Begriffe und Themen, um die es 
da ging. Ich denke aber nicht, 
dass man von der Uni erwarten 
kann, dass sie einen Studieren-
den so gut auf alles vorbereitet, 
dass er oder sie die Hochschule 
quasi berufsfertig verlässt. Ich 
finde, auch Unternehmen haben 
einen Lehrauftrag: Sie sollten 
Bildungsaffinität ausstrahlen 
und ihren Mitarbeitern das le-

benslange Lernen ermöglichen.
Wagner: Ich stelle Ansprüche an 
beide Seiten: Von einem Ab-
solventen wünsche ich mir, dass 
er – so wie Sie, Frau Müller – 
mit einer klaren Vorstellung von 
der Unternehmenswelt kommt. 
Die kann man sich zum Beispiel 
in Praktika aneignen. Und jeder 
sollte eine Vorstellung davon 
entwickeln, wo er nach der Uni-
versität anfangen will – bei ei-
nem großen oder einem kleinen 
Unternehmen? Will man lieber 
etwas Eigenes gründen oder in 
die Forschung gehen? Auf der 
anderen Seite ist mein Anspruch 
an die Unternehmen: Sie müssen 
den Rahmen für lebenslanges 
Lernen vorgeben und Möglich-
keiten anbieten, seine Kompeten-
zen zu entwickeln. Ein Absol-
vent mit Bachelor-Abschluss will 
beispielsweise später noch ein 
Masterstudium anschließen, das 
geht ja heute ganz gut.

leBenSlanGeS lernen
Damit der Hochschulabschluss 

keine endstation ist, unterstützt der 
Stifterverband wissenschaftliche 

Projekte zur Weiterentwicklung der 
sogenannten Quartären Bildung: 

www.quartaere-bildung.de

Müller: Auch innerhalb des Stu-
diums ist eine solche Offenheit 
entscheidend für die Entwick-
lung individueller Interessen und 
persönlicher Stärke. Leider sind 
viele Bachelor- und Masterstu-
diengänge noch zu verschult. 
Wenn ich mir mein eigenes Stu-
dium anschaue, war es für mich 
ungeheuer wichtig, Freiräume zu 
haben: mir selbst den Stunden-
plan zusammenzustellen, viel-
leicht auch einmal Ziele nicht zu 
erreichen, mich selbst wieder zu 
motivieren und Antworten auf 
Zweifel zu finden. Ich habe den 
Eindruck, dass das bei manchen 
Studiengängen inzwischen fehlt.
Wagner: Ich sehe in der Praxis, 
dass die Studierenden sehr 
selbstbewusst mit den verän-
derten Rahmenbedingungen 
umgehen: Sie wechseln nach 
dem Bachelor zum Beispiel ins 
Ausland oder an eine andere 
Universität – so etwas halte ich 
für eine gut genutzte Chance. 
Diese Flexibilität geht auch nach 
dem Studium weiter. Mir ist es 
wichtig, dass wir in meinem 
Team Flexibilität leben. Eine 
Kollegin etwa hat zwei Kinder. 
Sie ist bis 15 Uhr im Büro, holt 
ihre Kinder von der Kita ab  
und arbeitet dann von zu Hause 
aus. Ich bin mir sicher, dass  
solche Modelle immer wichtiger  
werden – egal ob an der Uni 
oder in der Wirtschaft.

„fLexIbLe  
modeLLe  

werden Immer 
wIchtIger.”

Kerstin Wagner

Salon

Wissenschaft ja, aber nicht im stillen Kämmerlein:  
Frauke Müller in der Diskussion
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ls der Osnabrü-
cker Informatik-
Professor Oliver 
Vornberger die 
Digitalisierung für 
sich entdeckte, 
war das Thema 
der virtuellen 
Lehre in Deutsch-
land noch in den 

Anfängen. Wer bei Vornberger 
studiert, kann sich die Veran-
staltungen auf seinen MP3-Play-
er herunterladen und unterwegs 
nachhören, oder er kann sich 
die gesamten Vorlesungen als 
Video zu Hause noch einmal 
anschauen. Dieser Ansatz war so 
innovativ, dass Vornberger 2009 
den Ars legendi-Preis für exzel-
lente Hochschullehre bekom-
men hat, den der Stifterverband 
zusammen mit der Hochschul-
rektorenkonferenz ausschreibt.

Inzwischen setzen viele 
Professoren auf solche digitalen 
Kanäle. Das sogenannte E-Lear-
ning ist eines der Zukunftsfelder 
der Bildung – und eines der 
Themen, deren Bedeutung der 
Stifterverband frühzeitig erkannt 
hat. Solche Impulse zu geben, 
gehört seit 1920 zu den großen 
Stärken des Stifterverbandes: 
Ideen vorantreiben, Themen 
setzen und Leute mit innovati-
ven Ansätzen unterstützen – das 
ist der Kerngedanke. 

„Ein solch branchenüber-
greifender Verband zur För-
derung der Wissenschaft ist 
einzigartig“, sagt Generalsekretär 
Andreas Schlüter. Mehr als 
3.000 Mitglieder, Unternehmen, 
Privatpersonen, Stiftungen und 
Unternehmensverbände fördern 
den Stifterverband. Im Vorstand 
und in den weiteren Gremi-
en engagieren sich viele der 
DAX30-Unternehmen, ebenso 
wie Mittelständler und Vertreter 
wissenschaftlicher Einrichtun-
gen. Durch seine vollständig 
private Finanzierung ist der 

a
im Vordergrund. Von seinem 
Sitz in Essen aus hat sich der 
Stifterverband seit dieser Zeit als 
Förderer der Wissenschaft und 
als politischer Akteur gleicher-
maßen etabliert.

Dass seine Initiativen auf 
fruchtbaren Boden fallen, 
bestätigen die Partner: „Der 
Stifterverband ist einer der 
wichtigen Impulsgeber am For-
schungsstandort Deutschland 
und hat entscheidend zu Struk-
turveränderungen beigetragen“, 
sagt etwa Barbara Sheldon, die 
bei der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung für die strategi-
sche Planung verantwortlich 
ist. Die Humboldt-Stiftung ist 
eine der großen Wissenschafts-
organisationen in Deutschland 
und wird vom Stifterverband 
gefördert. „Es gibt eine große 
Flexibilität in Bezug auf die 
Mittelverwendung“, so Barba-
ra Sheldon: „Dadurch kann 
man Vorhaben realisieren, die 
durch öffentliche und andere 
Geldgeber nicht oder kaum zu 
finanzieren sind.“

as sehen auch Vertre-
ter der Hochschulen 
so. Georg Krausch, 
Präsident der Jo-
hannes Gutenberg-
Universität Mainz, 
charakterisiert den 
Stifterverband als 

Initiator und Vordenker, der 
„unternehmerisch im besten 
Sinne handelt.“ Die Arbeits-
weise findet er „dynamisch, 
unbürokratisch und sachori-
entiert.“ Immer wieder nimmt 
die Mainzer Universität an den 
Wettbewerben des Stifterverban-
des teil, mit denen besonders 
innovative Ideen identifiziert 
und gefördert werden: „Bei 
den Hochschulwettbewerben 
zeigt sich die Avantgarde des 
Stifterverbandes. Denn diese 

Stifterverband unabhängig und 
kann handeln, ohne politisch ge-
bunden zu sein. Als Stimme der 
Wirtschaft in der Wissenschaft 
versteht sich der Stifterverband 
selbst: „Unsere Stärke ist die gute 
Vernetzung in alle drei Richtun-
gen: in Wirtschaft, Politik und 
Wissenschaft“, so Schlüter. 

Sein Stellvertreter Volker 
Meyer-Guckel verantwortet die 
Förderarbeit und die Politikbe-
ratung. Mit seinem 20-köpfigen 
Team entwickelt er die hoch-
schulpolitischen Programme 
und begleitet ihre Umsetzung. 
Dass er im Berliner Hauptstadt-
büro des Stifterverbandes arbei-
tet, ist kein Zufall: Die Wege zu 
den Ansprechpartnern in der 
Politik sind kurz; überhaupt ist 
das wissenschaftspolitische Netz 
in Berlin eng geknüpft. Infor-
melle Treffen sind oft die besten 
Ideenschmieden, so wie eine 
spontane Tasse Kaffee auf einer 
Konferenz. „Kristallisationskei-
me für Programme und Förde-
rungen“ nennt Meyer-Guckel 
sie. Oder für Partnerschaften 
mit anderen Stiftungen: „Damit 
erhöhen wir unsere Schlagkraft, 
sowohl finanziell als auch für 
die politische Debatte.“ In der 
Hauptstadt ist der Stifterver-
band bestens verdrahtet: „Wer 
gesellschaftspolitisch wirken 
möchte, muss hier sein, wo die 
Entscheidungen fallen“, sagt 
Volker Meyer-Guckel.

Das Engagement für die 
Wissenschaft zieht sich wie ein 
roter Faden durch die Geschich-
te des Stifterverbandes. Er 
entstand in der Frühzeit der 
Weimarer Republik, als die 
Forschung unter chronischer 
Unterfinanzierung litt. Als 
„Notgemeinschaft“, so der Kern-
gedanke, sollten Spender der 
deutschen Wissenschaft helfen. 
Dieser Ansatz stand auch bei der 
Neugründung des Stifterverban-
des nach dem Zweiten Weltkrieg 

dFörderung  
der großen 

Wissenschafts-
einrichtungen
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setzt Themen, die wichtig sind, 
aber möglicherweise bislang 
noch nicht auf der Agenda der 
Universitäten stehen.“ Kauschs 
Kollege Stephan A. Jansen, 
Präsident der Zeppelin Univer-
sität in Friedrichshafen, sieht 
das ähnlich: „Die Arbeit an der 
zwingend notwendigen privaten 
Bildungsvorsorge und -finanzie-
rung sowie die Kompetenz- und 
Datenvermittlung sind beein-
druckend.“

ber nicht nur 
Wissenschaft und 
Forschung sind 
dem Stifterverband 
ein Anliegen. In 
Bonn unterhält er 
gemeinsam mit dem 
Bildungsministeri-

um ein bundesweit einzigarti-
ges Zentrum für Begabungsför-
derung. „Bildung & Begabung“ 
heißt die Einrichtung, die 
jährlich 250.000 Schüler mit 
Akademien und Wettbewer-
ben unterstützt. Individuelle 
Förderprogramme für Jugend-
liche, Informationsangebote 
für Eltern und Fachtagungen 
für Wissenschaft und Praxis 
werden hier an einer Stelle 
zusammengeführt.

Dabei geht es nicht nur um 
Gymnasiasten: „Es ist wich-
tig, dass wir auch Jugendliche 
von Haupt- und Realschulen 
erreichen. Dort geht ansonsten 
viel Potenzial verloren“, sagt 
Geschäftsführerin Elke Völmi-
cke. Um das zu verhindern, 
hat „Bildung & Begabung“ 
neue Formate entwickelt – zum 
Beispiel die VorbilderAkademie, 
die sich an begabte Jugendli-
che mit Migrationshintergrund 
richtet. Ein Erwachsener, der 
selbst einen Einwanderungshin-
tergrund und eine erfolgreiche 
Bildungsgeschichte hat, begleitet 
die Jugendlichen in der Akade-

Thema in Deutschland.“ Die 
FuE-Daten erhebt der Stifterver-
band im Auftrag des Bundes-
forschungsministeriums. Von 
den Ergebnissen profitieren aber 
auch die OECD, die EU und 
natürlich die Wirtschaft selbst. 
Neben der FuE-Analyse ist das 
Hochschulbarometer ein wei-
terer Forschungsschwerpunkt 
der Wissenschaftsstatistiker. Mit 
dem Barometer messen sie die 
Stimmungslage an den deut-
schen Hochschulen, indem sie 
deren Rektoren und Präsidenten 
zu hochschulpolitischen The-
men befragen.

Auch für Stifter engagiert 
sich der Verband; sein Deutsches 
Stiftungszentrum (DSZ) arbeitet 
bundesweit als Dienstleister für 
gemeinnützige Stiftungen. Es 
berät bei der Stiftungsgründung 
und übernimmt auf Wunsch 
das gesamte Management einer 
Stiftung bis hin zur sicheren 
Vermögensanlage. Seinen Sitz 
hat das DSZ in Essen, es gibt 
aber auch Regionalbüros in 
Berlin, Hamburg und München. 
„Der Stifterverband und das 
DSZ sind bestens in der Szene 
vernetzt“, sagt der DSZ-Leiter 
Erich Steinsdörfer. 563 Stiftun-
gen betreut und verwaltet er mit 
seinen Kollegen. Die meisten 
davon fördern wissenschaftliche 
Zwecke. Aber auch Stifter mit 
kulturellen oder sozialen Zielen 
sind im DSZ gern gesehen.

Hintergrund
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mie. Sie soll das Vertrauen in 
das eigene Können stärken.

Solche neuen Formate 
entwickeln Elke Völmicke und 
ihr Team in Kooperation mit 
Stiftungen und Praktikern. Und 
sie beziehen Unternehmen mit 
ein: Wie suchen die Personal-
abteilungen Talente und wen 
genau brauchen sie? Wenn man 
auf diese Fragen Antworten 
bekomme, könne man gezielter 
Begabte fördern. „Bildung & 
Begabung“ möchte damit so 
vielen Jugendlichen wie mög-
lich Chancen eröffnen. „Talent 
haben nicht nur die, die eine 
Hochschulkarriere anstreben“, 
das ist Völmicke ganz wichtig. 
Ihre Bonner Einrichtung beglei-
tet die Schüler auch durch Be-
rufsausbildung oder Studium – 
und dient auf diesem Weg 
als eine Art Lotse für die unter-
schiedlichen Formen der Unter-
stützung und Stipendien. „Wir 
bieten den Förderinstituten eine 
Plattform, aber auch den jungen 
Menschen, die diese Förderer 
suchen“, erklärt Elke Völmicke. 
Seit Februar 2012 hilft dabei 
zusätzlich das größte deutsche 
Online-Portal zur Talentförde-
rung: der Begabungslotse. 

um Stifterverband 
gehören aber nicht 
nur solche Förderins-
trumente, sondern 
auch das Kompe-
tenzzentrum Wissen-
schaftsstatistik. Dort 
forscht eine Exper-

tengruppe zu Innovations- und 
Hochschulthemen. Von ihr 
stammt beispielsweise die jähr-
liche Erhebung, wie viel Geld 
Unternehmen in Deutschland 
in Forschung und Entwicklung 
(FuE) investieren: „Das ist unser 
Kerngeschäft“, sagt Leiter Gero 
Stenke: „Es ist die größte und 
wichtigste Befragung zu diesem 

HOcHscHulperle
Jeden Monat stellt der stifterverband 
innovative projekte an unis vor und 

zeichnet inspirierende ideen aus: 
www.hochschulperle.de

Z

a
„unsere stärke 

ist die gute  
VernetZung  

in Wirtschaft, 
Politik und 

Wissenschaft.”
Andreas schlüter, 
generalsekretär  

des stifterverbandes





48

Für IBM ist das erfolgreiche Zusam-
menwirken der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter weltweit ein wichtiges 
Thema. Wir setzen auf die Integrati-
on von Menschen vielfältiger ethni-
scher Hintergründe und mit unter-
schiedlichen Lebensentwürfen sowie 
von Menschen mit Behinderung 
und aus allen Generationen. Vielfalt 

und Integration – wir nennen dies 
Diversity & Inclusion – sichern uns 
ein breites Spektrum an Perspektiven 
und eine hohe Innovationskraft, um 
den Herausforderungen am Markt  
zu begegnen.

Martina Koederitz, Vorsitzende  
der Geschäftsführung der IBM  
Deutschland GmbH

Die wirtschaftliche Führungsstel-
lung deutscher Unternehmen und 
die Chancengleichheit junger Men-
schen in einer polarisierenden Ge-
sellschaft hängen im Wesentlichen 
von der Qualität der Ausbildung, 
das heißt der Lehrer ab. Für Unter-
nehmen wie Boehringer Ingelheim, 
die von der ständigen Entwicklung 
neuer Medikamente leben, sind gut 

ausgebildete Mitarbeiter überle-
benswichtig. Deshalb unterstütze 
ich als ein aktives Mitglied des 
größten privaten Bildungsförderers 
in Deutschland – dem Stifterver-
band – Aktivitäten zur Verbesse-
rung der Lehrerqualität. 

Christian Boehringer, Vorsitzender  
des Gesellschafterausschusses der  
C.H.  Boehringer Sohn AG

Innovationen sichern unsere 
Zukunftsfähigkeit – das gilt für 
Deutschland als Wirtschaftsstandort 
genauso wie für Henkel als globales 
Unternehmen. Die MINT-Fächer 
spielen dabei eine entscheidende 
Rolle, denn viele Neuerungen und 
Entwicklungen stammen aus diesen 
Disziplinen. Umso wichtiger ist es, 
junge Menschen für diese Fächer 

zu begeistern. Mit unserer Initiative 
„Forscherwelt“ ermöglichen wir 
deshalb bei Henkel bereits Kindern 
im Grundschulalter, erste eigene 
Erfahrungen in den Naturwissen-
schaften zu sammeln.

Simone Bagel-Trah, Aufsichtsrats- 
vorsitzende und Vorsitzende  
des Gesellschafterausschusses  
der Henkel AG Ill
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Für gute Lehrer

Für bessere Integration

Für junge Forscher

KlArTexT

Darum 
sinD wir 

Dabei
Im Stifterverband  

engagieren sich Global Player 
und Führungspersönlichkeiten. 

Jeder hat dafür seinen  
guten Grund. Hier sind  

drei davon. 





Quellen: Bildungsbudget 2012, Bildungsfinanzbericht 
2011, Stifterverband, Statistisches Bundesamt, HIS, 
Bundesinstitut für Berufsbildung, Institut für Arbeits-
markt- und Berufsforschung

5
8 Prozent der Abiturienten 2010  

hatten Eltern mit Hauptschulabschluss 37.500

49 Prozent eines Jahrgangs 
machen Abitur. 75 Prozent der 

Abiturienten beginnen ein Studium

833 Euro im Monat ist der höchste 
Azubi-Bruttolohn für einen Maurer.
Ein Florist bekommt nur 413 Euro

29.689
Ausbildungs- 

stellen  
blieben 2012  

unbesetzt
Das waren 10.789 mehr 

als im Vorjahr

Bei 60 Prozent hatten auch schon 
die Eltern das Abitur gemacht

35 Prozent  
Lehrer fehlen an 
Berufsschulen

7.047
Euro gibt Deutschland 
pro Schüler/Student 
für die Bildung aus 

(OECD-Durchschnitt: 
6.814 Euro)

Euro verdienen Berufsanfänger 
mit einem Hochschulabschluss 

im Schnitt pro Jahr

8.400 
Personen ohne Abitur 

begannen 2010 ein StudiumProzent mehr Einkommen 
bringt jedes zusätzliche Jahr Schule, 
Ausbildung oder Studium im Schnitt

172,3 Milliarden Euro  
gibt Deutschland für 

die Bildung aus

18,7 Milliarden Euro  
bekommen die Berufsschulen, 

29,1 Milliarden Euro  
die Universitäten
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bildung
in zAhlen

Chancen, Aufgaben und 
 Finanzen – was die Statistik über  

den Rohstoff Wissen sagt.





EINE VISIONÄRIN,
DIE BEWAHREN WILL.
NACHHALTIGE MOBILITÄT. FÜR UNS DER NÄCHSTE SCHRITT.

Wenn Simone Lempa-Kindler ihre Arbeit macht, versucht
sie stets, die Auswirkungen auf die Umwelt so gering wie
möglich zu halten. Als Spezialistin für Nachhaltigkeit
in der Entwicklung arbeitet sie an außergewöhnlichen
Maßnahmen, die dieÖkobilanz unserer Fahrzeuge immer
weiter verbessern. Das können Teile aus nachwachsenden
Rohstoffen sein, oder eine Produktion, die mit regenerati-
ven Energien betrieben wird. Und natürlich Fahrzeuge,
die Fahrspaß mit einem guten Gewissen verbinden, wie
die Elektrofahrzeuge von BMWi, an deren Realisierung
Simone Lempa-Kindler maßgeblich beteiligt ist. So kann
sie sicherstellen, dass auch die Umwelt etwas von der
Freude am Fahren hat.

Die BMW Group ist zum achten Mal in Folge
nachhaltigster Automobilhersteller der Welt.
Erfahren Sie mehr über den Branchenführer
im Dow Jones Sustainability Index auf

www.bmwgroup.com/whatsnext Jetzt Film ansehen.




